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Gib uns doch die Liebe, 
Die von oben ſtammt, 
Die aus deinem Herzen 
Für die Sünder flammt; 


Liebe, die nichts Gignes 
Sucht und nichts begehrt, 
Die ſich für die Brüder 
Dienend jelbit verzehrt, 


Deren Ziel und Urſprung 
Einzig Liebe iit, 

Die ſich freudig opfert, 
Die ſich ganz vergißt; 


Liebe, die anf Erden 
Kein Begehren hat, 
Als das auszuitrahlen, 
Was ihr Jeins nab. 















































— Gou läffet Gras wanjjen Tür das Vieh und Saat zu Yuk des Nienſchen 
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Gottvertrauen. 





(Bialm 37, 5.) 
Alles wohl! 
Wenn ftürmend auch die Lebenswellen 
Mein Schifflein drohen zu zerjchellen ; 
Ach blick' auf Gott, ſprech' glaubensvoll: 
Alles wohl! 


Alles wohl! 
Wenn oft der Schlaf des Nachts mich flichet, 
Und Eeele, Leib und Geiſt jich mühet, 
So ſprech“ ich dennoch glaubensvoll: 

Alles wohl! 


Alles wohl! 
So lange Gott die Lilien fleidet, 
Das Vöglein jpeiit, das Lämmlein weidet, 
&o lange ſprech' ich alaubensvoll: 

Alles wohl! 


Alles wohl! 
So lange Gott die Welt regiert, 
Glaub’ ich, daß er jein Kind recht führet; 
Und darum fprech ich glaubensvoll: 
Alles wohl! 


Alles wohl! 
Bringt einjt ein Engel mir die runde: 
Kind, fomm’, e8 iſt die lebte Stundel 
Sprech’ ich noch jterbend glaubensvoll: 
Alles wohl! 
(Matbilda Mel Rückheim.) 


Die Auferweckung Lazari. 





($ob. 11.) 
Jeſu Befehl und Marthas Einwand. 





a.) Jeſu Befehl. — Weinend und 
trauernd ſtand man am Grabe. Der Gang 
zum Grabe it für uns Menſchen allemal 
ein ſchwerer Gang. Wie mander hat da 
ſchon jein halbes Herz begraben müſſen. So 
lieb man den Menſchen im Leben aud) hat- 
te, jo grauenhaft iſt er einem doch im Tode, 
Man muß feine jterblihe Hülle ſchleunigſt 
befeitigen und in die Erde vericharren um 
der Verweſung willen. Im Grabe gebt alle 
menschliche Herrlichkeit unter. Das Grab ift 
die dunfelite Stätte für alle die, die nicht 
in Ehriito den einigen, wahren Troit im Le— 
ben und im Sterben haben. Der Unglaube 
ſchaut in der Stunde ımd Stätte des To- 
des nichts ala Sammer, Elend und Troit- 
lofigfeit. Er verleiht meder Halt im Leben 
noch Troft im Tode. Wie die Seifenblaie 
bom rauben Wind zerplatt, jo zerrinnt alle 
menſchliche Hoffnung im Tode in nichts zu- 
fammen. Der Glaube aber ſchaut über das 
dunkle Grab hinaus, in die lichte Ewig— 
feit hinein und bat in Chriſto einen wirf- 
lichen Troſt und eine gewiffe Hoffnung des 
ewigen Lebens. 


Jeſus ftand als der Fürſt des Lebens an 
der Stätte des Todes. Er allein it der 
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Mann, der helfen kann. Er befahl: „He— 
bet den Stein ab!” Das Grab, in 
weldyem Lazarus (nicht in einem Sarge, 
jondern mit Grabtüchern gebunden) lag, 
war nad morgenländijcher Sitte eine wa- 
gerechte oder ſenkrechte Felſenhöhle, vor 
deren Deffnung ein großer Stein gewälzt 
worden war. Wir wijjen, was der Herr mit 
Seinem Befehl, den Stein wegzuwälzen, 
vorhatte. Aber die Leute Damals beim Gra- 
be erjhraden darüber aufs höchſte. Jeſus 
wollte Seine Macht und Herrlichkeit ofjen- 
baren. Sie aber meinten, Er wolle nur den 
Toten nod) einmal jehen. Es war bei den 
Juden etwas Unerhörtes, ein Grab zu öff- 
nen, oder einen verweſenden Leichnam zu 
beſchauen. Der Herr aber hatte vor, dem To- 
de jeine Beute zu nehmen. Und damit zu- 
vor die ganze, furchtbare Zerſtörungs— 
macht des Todes offenbar würde, befahl Er, 
den Stein wegzuheben. Er hätte den Stein 
auch jelbjt bejeitigen fönnen durd) ein Wun- 
derwort. 

Aber daß Er es nicht ſelbſt tat, ſondern 
Menſchen tun ließ, iſt uns aufs neue ein 
Hinweis darauf, daß Er nie unnötige Wun— 
der verrichtete. Menſchenhände hatten den 
Stein hingewälzt, Menſchenhände jollten 
ihn auch wegichaffen. Was Menjchen tun 
fönnten, lieg Er Menſchen bejorgen. — 
Und jo madts der Herr nod; immer. In 
der Verkündigung des Evangeliums, in der 
Ausbreitung Seines Reiches bedient Er ſich 
auc der Mithelfe armer, ſchwacher jündiger 
Menjchenfinder, aber das eigentlide Wun— 
der der Errettung verrichtet Er jelbit, das 
liegt nicht in eines Menſchen Madıt. Ein 
Schriftausleger macht hier die Bemerkung, 
daß e8 nicht nur Gräber gibt auf dem Kirch— 
Hof, jondern auch in den Menfchenherzen. 
Die Pharifäer nannte der Herr „übertün- 
che Gräber voll Unflats und Totengebein ;" 
ein ſchöner Stein lag drauf, der Stein der 
äußerlichen Scheinfrömmigfeit. Und mei- 
ter jagt der Herr, der Herzenskündiger: 
„Aus dem Herzen fommen arge Gedanken,” 
Gedanken des Mords, des Ehebruchs, der 
Surerei, des Diebſtahls und der Läſterung. 
MM das käme nicht heraus, wenns nicht 
drinn wäre. Welch ein Unflat, weld eine 
Beritörung des Todes im Menichenberzen! 
„Hebet den Stein weg!” heißt e8 auch hier. 
Erfenne und befenne deine Sünde, deinen 
Sammer. Ad, dab du eine gründliche 
Selbiterfenntnis hättet und hineinichauen 
lernteſt in dein Inneres. 


b) Marthbas Einwand. — Der 
Serr hatte befohlen: „Hebet den Stein ab.” 
Ganz überrafchend fam den Umſtehenden 
diefer Befehl des Herrn. Beſonders die 
Martha wurde am tiefiten davon betroffen 
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und erſchrocken. Der Gedanke, daß ihr ver- 
itorbener Baruder den Blicken der Menſchen 
preisgegeben würde, ilt ihr unerträglid. 
Sie meinte, der Herr wolle noch einmal die 
Leiche jehen und wille nicht, daß fie ſchon 
4 Tage im Grabe liege und jchon in Verwe— 
fung übergegangen jei und ruft daher aus: 
„Herr, er ftinfet jchon.” Sie wollte damit 
dem Serrn einen jchredlichen Anblick eripa- 
ren, einen Blick des Entjegens. O, Martha, 
möchte man ausrufen, wo iſt dein Glaube? 
Du hattet Glauben, als du den Eilboten 
abichietejt. Du hatteſt Glauben, als du die 
Begegnung mit dem Herrn hatteft und das 
ſchöne Wort zu Ihm ſagteſt: „Aber ich 
weiß auch noch, daß was du bittejt von Gott, 
das wird dir Gott geben,” und das herrli- 
che Bekenntnis ablegteit: „Sch alaube, daß 
Du biſt Chriftus, der Sohn Gottes, der in 
die Welt gefommen iſt.“ Und jett fehlt dir 
der Glaube, der dem Herrn alles, auch das 
Unmögliche, zutraut! Mit ihrem Einwand: 
„Herr, er ſtinket ſchon,“ iſt für fie die Sache 
aus und die Hilfe des Herrn veripätet. Der 
Meiſter kann nichts mehr ausrichten, denn 
die Verweſung bat ſchon eingeießt. Ob ſich 
Martha deſſen flar bewußt geweſen, kann 
man nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Jeden— 
falls machen ihre Worte dieſen Eindruck. — 
Aber hüten wir uns, auf Martha einen 
Stein zu werfen. Ihr Einwand fann nod 
immer gehört werden. Wie manches chrüt- 
liche Elternpaar betet für einen verlornen 
Sohn, aber jcheinbar umſonſt, es wird 
ihlimmer itatt beſſer; ſchließlich ruft 28 
verzweifelt aus: „Herr, er ſtinket fchon,” er 
ft zu tief geſunken, er iſt zu weit verirrt, er 
iit rettungslos verloren. Oder da fommt 
einer in Mot und finitere Nacht. „Unmög— 
lich gibts für mich einen Ausweg aus diejer 
Not,” fchreit er und verzweifelt an der Hil— 
fe des Herrn. Oder da ilt ein Gläubiger, 
der fommt ſich jo überaus unwürdig vor 
und bat Bedenken, daß er überhaupt jelia 
wird. „Unmöglich” ſpricht der Unglaube; 
der Glaube aber zweifelt nicht. Hätte Abra 
ham den Solm der Verheißung befommen 
ohne Glauben? Hätte Israel durchs rote 
Meer und ſpäter durch den Nordan gehen 
fönnen ohne Glauben? Hätte e8 Nericho 
einnehmen fünnen ohne Glauben? Hätte 
Daniel in der Löwengrube unverjehrt blei- 
ben fönnen ohne Glauben? Sebr. 11, wird 
ung im Anfang eine Erflärung vom Glau- 
ben gegeben und dann eine Neihe von Hel— 
den genannt, die im Glauben ftanden und 
Treue hielten in Kraft des Glaubens. 


Mas antwortete der Herr der Martha auf 
ihr zweifelndes Wort ?-,‚Sabe ich Dir nicht 
aefagt, fo du Glauben hätteit, dur jollteft die 
Herrlichfeit Gottes jehen?” Das war ein 
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Wort des Tadels und Verweiſes, daß fie 
dem Heiland noch jo wenig zutraut. Sie 
hatte aljo noch nicht den Glauben, der die 
Serrlichfeit Gottes ſieht. Vorher, bei der er- 
iten Begegnung, hatte der Herr die Martha 
gefragt: „Slaubit du das?” Vers 26. Und 
Martha hatte geantwortet: „Sa, Herr, ich 
glaube.” Vers 27. Und nun, wo der Serr 
es beweijen will, da5 Er die Auferitehung 
und das Leben iſt und in und mit Ihm in 
die Welt gefommen iſt und auch an dem 
bereiten Leib jeines Freundes Lazarus fich 
als das Leben iiber den Tod offenbaren will, 
und es zeigen will, dab e8 Wahrheit iit, was 
Er geſprochen bat: „Die Krankheit iit nicht 
zum Tode, jondern zur Ehre Gottes umd 
daß der Sohn Gottes dadurd geehrt wer- 
de“ Vers 4, da zweifelt die Martha und 
jteht vor einer Unmöglichkeit, der der Herr 
nicht gewachſen fit. 

Das Wort des Herrn an Martha gilt auch 
uns. „Ad, dab du glauben mwürdeit,” du 
Batetr, du Mutter, die ihr lau und laß wer- 
det in der Fürbitte für ein verlornes Rind, 
du Notleidender, der du feinen Ausweg 
fiehit, du Angefochtener, der du an deiner ei- 
genen Seligfeit zweifelit, du Unzufriedener, 
der du nicht froh werden fannit!” „Ach, dal 
du glauben wiirdeit, du follteit die Herrlich— 
keit Gottes jehen.” Als der Prophet Elisa 
zu Dothan von der ſyriſchen Kriegsmacht 
eingeiloffen, und zu entrinnen unmöglich 
war, da ſah man an ihm feine Spur von 
Furcht. Sein Diener zitterte vor Angſt 
und Schreden. Woher kam das Das fam 
daher, weil Elifa Glauben hatte und im 
Glauben Dinge sah, für die der Diener feine 
Augen hatte. Darum tröftete er ihn mit den 
Worten: „Fürchte dich nicht, denn derer, die 
bei ums find, find mehr, denn derer, die bei 
ihnen find.” 

Und auf fein Gebet öffnete der Herr dem 
Knaben die Mugen. Und was ſah er nım? 
„Siehe, da war der Berg voll feuriger Rofie 
und Wagen um Elifa her.” Der Herr Ze— 
baoth hatte Seine Kriegsmacht entjandt, um 
Seinen Knecht zu ſchützen. — Der Unglau— 
be macht blind den Wundern Gottes gegen- 
über. Der Glaube aber ſchaut Gottes Serr- 
lid;feit in dem Angefichte Jeſu Chrifti . Der 
Unglaube zittert vor der hölliichen Kriegs- 
macht. Der Glaube aber ſchaut die Heeres- 
macht des Herrn Zebaoth und weiß fich be- 
ſchützt und befhirmt inmitten feiner Feinde. 
‚Mlle Dinge find möglih dem, der da 
glaubt.” Unſer aller Bitte jollte jein: „Wir 
glauben, Herr, silf unirem Unglauben.” 


F. Bihler. 


Des Herrn Wort iſt wahrhaftig, und was 
er zusagt, das hält er gewiß. Bi. 33, 4. 
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Des Baters Segen baut den Kindern 
Häuſer. 


Ein hochangeſehener Geſchäftsmann er— 
zählte: „Ich war der Sohn armer Eltern 
und ſtand bei einem Möbelfabrifanten in 
der Lehre. Mein Vater war ſchwer Franf. 
Der Arzt, den eine wohltätige Familie für 
uns bezahlte, hatte am Morgen den Kopf 
gejchüttelt und gemeint, e8 könne höchſtens 
nod) vier bis fünf Tage dauern. Da mein 
Meiiter viel zu thun Hatte, ging e8 nicht an, 
daß ich zu Haufe blieb. Daß meine Gedan- 
fen nicht jo volljtändig bei der Arbeit waren 
wie ſonſt, läßt fich Teicht erklären. 

Mein Brodherr, dem mein gedrüdtes We— 
jen auffiel, fragte mich der Urſache. Sch 
theilte ihm num unter heftigem Schluchzen 
mein Leid mit und er erlaubte mir, nad 
baufe zu geben. Auf halbem Wege begegne- 
te mir eine Nachbarsfrau, die mir fagte, ich 
möge mid; beeilen da mein Bater im Ster- 
ben liege. Meinen Schreden fann jic jeder 
denfen. Wie ich nad hauſe fam, weiß ich 
nicht mehr und ich habe e8 auch nie gewußt. 
Nur nod) jo wiel ift mir klar, daß mir mei- 
ne Mutter mit thränenirberitrömtem Ant- 
lig entgegenfam auf die Zimmerthür zeig- 
te, wo mein Bater mit dem Tode rang. 

„Als ich eintrat, winfte er mir mit einem 
ſchwachen Lächeln. Faſt unbewußt warf ich 
mic vor feinem Lager hin auf die Kniee. 
Jetzt fam der feierlichite und gmadenreidjite 
Augenblid meines Lebens: mein Vater ſeg— 
nete mich! Er legte mir die Hände auf das 
Haupt und fprad in kurzen, abgeriffenen 
Wortetn: Mein Sohn, wir müſſen fcheiden, 
du warſt mir immer ein gutes Kind, blei- 
be jo, der liebe Gott möge dich ſchützen, trö- 
ite deine gute Mutter und halte feit an der 
Lehre der Kirche.' Ich drückte ihm die Sand, 
mehr vermochte ich nicht. Dann ſtieß er einen 
tiefen Seufger aus und mit einem ®ebet auf 
den Lippen verichied er. 

„Rad drei Tagen, als der liebe Entichla- 
fene zur legten Ruhe gebettet worden war, 
begab ich mich wieder an die Arbeit und es 
gelang mir, zu großem Reichtum und An- 
ſehen zu gelangen. Bei allen Verſuchungen 
und Stürmen, die über mich famen, habe ich 
immer an meinen ®ater und an jeinen Se- 
gen gedacht. Na, des Vaters Segen baut 
den Kindern Häufer.” ' 








Beſuche in den Gentral-Provinzen, Judien. 


(Fortießung.) 





So viel vom Beſuch beim Hindu-Tem- 
pel. Wir machten aud in einem andern 


Zeil des Dorfes Beſuche, und zwar da, wo 








die Chriſten wohnten. Diefelben freuen 
ſich eben immer, wenn Miffionare in ihre 
fleinen Hütten einfehren, und das war hier 
auch der Fall. Für uns Miffionare ift das 
noch eben fo erfreulich wie für die Chriſten 
felber, denn dann fommt man in enge B»- 
Ziehung zu ihnen und Ternt jie in ihrem 
chriſtlichen Hausweſen fennen. Dann jagen 
fie mandjes von ihren Kämpfen und Lei- 
den, (und deren giebt es viele), die fie 
ſonſt vielleicht nicht fo Jagen würden. Sie 
zeigen aber auch ganz unverholen ihre Freu⸗ 
de darüber, daR fie an Chriſtus gläubig ge- 
worden find. Wir befuchten einen Mann in 
feinem Heim, deilen Feinde jeine eigenen 
Verwandten waren, und die ihn bit ter ver- 
folgten. Man hatte feine Frau bewogen, 
ihn zu werlaffen, weil er Chriſt getvorden 
war, und dann hatte man alle Sebel in Be- 
wegung gejett, ihm auch fein bischen na- 
türliches Gut zu entreißen, doc; diefer legte 
Benfuch war mißlungen. Hier mu wohl 
wahr werden, was der Herr fagt, nämlich: 
„er verläßt — Weib oder Finder oder 
Meder um meines Namens willen, der wird 
e8 hHundertfältig nehmen, und das ewige Le⸗ 
ben ererben”. Wenn ſolche, die Chriſten 
werden, jo hart bedrängt werden, wo follen 
die fich wohl um Sympathie hinwenden? 
Sie kehren fich ganz naturgemäß zur Mif- 
fion, und das mit vollem Recht, denn dba 
muß die Miffton tröften und zurecht helfen. 

Bir gingen fo zu allen Wohnungen der 
Christen, und in jeder Familie hatte man 
etwas aus den Erfahrungen als Chriften 
mitzuteilen, und e8 trat dabei ganz hell an 
den Tag, dab das EChriftentum nicht nur 
bei ihrer Belehrung zu Ehriftus, fondern 
auch auf ihr ganzes Leben verbeffernd ein- 
wirfe. Weiter ſah man, dat die Ehriften ih- 
ren Miffionaren volles Vertrauen entgegen- 
brachten. Diefe Tatiache redete dafür, dab 
die Miffionsarbeit auf gefunder Bafis fuß- 
te, und fie darum fich auch eines gedeihlichen 
Fortichrittes erfreute. 


Unter den Miffionsarbeitern waren jol- 
de, die von ziemlich weit aus dem Felde ge— 
tommen waren. Diefe Tatſache ſprach da- 
für, daß die Miffionare ihre Augen für das 
Arbeitsfeld offen hatten und die Gelegen— 
heiten vertwerteten, um die Arbeit zu errvei- 
tern, und um einen immer größern Kreis 
unter des Evangeliums Einfluß zu bringen. 


Sier in Yanigir beichloffen wir auch das 
Jahr 1915 und begannen das neue Jahr 
1916. Wie die Zeit mur eilt! Man merkt 
es kaum. Am Silweiterabend wohnten wir 
einem gejegneten Gottesdienfte in der Kir— 
de bei, wo das alte Jahr unter Gebet und 
Betrachtung der Heiligen Schrift beſchloſſen 
wurde. Geſang und Glockenſchlag verfün- 








4 


digten es, daß die letzte Spule von 1915 
abgerollt jei, dab es unwiederbringlich in 
den endlojen Ozean der Vergangenheit ge- 
floffen, und da 1916 über uns angebrochen 
fei, ob wir nun hinein wollten oder nicht, 
wir waren eben drin. 

Der Neujahrstag wurde in Janjgir ei- 
gentlic; in doppelt feitlicher Weile begangen, 
denn einmal war es Neujahr, und das 
jtimmt einen ſchon zum Feſtgefühl, dod) 
zum andern feierte au) die Gemeinde am 
Drte das Feit der Einführung eines von 
der Gemeinde erwählten Bruders in das 
Diafonenamt. Der damit verbundene Got- 
tesdienft fand in der Kirche itatt. Br. Pen- 
ner führte ſowohl der Gemeinde wie dem 
Kandidaten die Teile der Heiligen Schrift, 
die ſich auf diefe Einrihtung der Gemeinde 
Gottes beziehen, ganz lebhaft vor die Seel>. 
Nachdem die nach der Heil. Schrift beitehen- 
den. gegenfeitigen Verpflichtungen in herz— 
licher Weife dargelegt worden waren, voll- 
zog er die Einführung des Bruders in jein 
Dieneramt. Die Wirfung der ganzen Fei- 
er war eine ſolche, daß die Verjammelten 
ein rechtes Weihegefühl veripürten, und da- 
ber nahm auch ein jeder ein Teil göttlicher 
Segnungen mit, So verlief der Neujahrs- 
tag in der ſchönſten Weife. 

Am folgenden Tage war’3 der erite Sonn 
tag des neuen Jahres, und auch an demiel- 
en durften wir im Sanigir-Sotteshaufe zur 
Anbetung geben. 

Sn den Zwiſchenräumen haben wir man- 
die erfriſchende Unterhaltung heiterer und 
erniter Natur mit den Geſchwiſtern dort ge- 
pflogen, wie auch manchen ſchönen Gedan- 
fen, die Miffionsarbeit betreffend, wechſeln 
dürfen. Die Beſuche aller Bauten wie die 
Arbeit der Dispenfary haben in uns neue 
Pläne für die Arbeit wachgerırfen, und da 
ſucht man denn alles Gute zu behalten. 

Selbit unſere Kinder haben die Iebhafte- 
ite Freude mit den finderfreundlichen Mif- 
fionaren bier genoffen, und noch heute Iie- 
gen ihnen manche jener Erlebniffe in Tieb- 
lichſter Erinnerung; denn in ihren Unter: 
haltungen werden diejelben oft erwähnt. 
Jetzt find Geſchw. P. W. Penner ohne Zmei- 
fel Schon in ihrer Heimat in Amerifa ange- 
langt und haben wahrfcheinlich unſern Kin— 
dern dort etwas von uns jagen fünnen. 
Viel Dank ſei ihnen dafür! 

In fo angenehmer Gefellichaft war un- 
ſere Zeit bald abgelaufen, und Montag, 
den 3ten Nanuar, mußten wir nachmittags 
von den Tieben Miſſionsgeſchwiſtern in 
Janigir Abſchied nehmen. Nachdem wir zur 
Bahnitation famen, erfchien auch bald der 
Zug. Jetzt noch ein warmer Händedrud, 
und wir ftiegen auf. Wir durften aber nicht 
allein fahren, denn Geh. PB. A. Penner 
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waren auf dem Zuge, und in Gemein- 
ſchaft mit. ihnen fuhren wir, um noch einen 
Beſuch gu machen, und Zwar bei der Dham— 
tari Miffion, die wohl etwa 100 Meilen ent- 
fernt war. Da wir auf der Reife in Rai- 
pur übernachten mußten, jo famen wir erſt 
am andern Tage um Mittag in Dhamtari 
an. Es waren manche Brüder bei der Sta- 
tion, um Geſchw. Penner und uns in Emp- 
fang zu nehmen. Die Pegrüßung war durd)- 
aus freundlich, troßdem wir einander unbe- 
fannt waren. Man führte uns zu den ver- 
ſchiedenen Miſſionsbungalows. Wir wur— 
den bei Geſchw. Lehman untergebracht, wo 
uns die freundlichſte Aufnahme entgegen— 
gebracht wurde. 

Bald teilte man uns mit, daß es in un— 
ſerer Wahl ſtand, entweder im Miffions- 
hause unſer Mittag einzunehmen, oder mit- 
gehen bi3 an die Außengrenze des Dorfes, 
wo die Miflionare mit allen Chriſten ein 
gemeinfames Mahl im freien hatten. Na- 
türlicy zogen wir wor, dort mit allen zu- 
fammen ihr Feſt zu begehen. So eine Ge- 
legenheit Tat man nicht gerne vorbei- 
ihlüpfen. Bald erreichten wir einen gro- 
ben Mango Garten, wo man im Schatten 
diefer prächtigen weit ausgebreiteten Bäu- 
me eine indiihe Mahlzeit fitr etwa 600 
Chriſten und alle Miffionare ausgelegt und 
bereit hatte. Es war ganz erhebend, eine fo 
große Schar indifher Ehriften mit ihren 
Miffionaren beieinander zu fehen. Es war 
fiherlich etwas Schönes, eine ſolche Zuſam— 
menfunft zu baben, denn e8 bewirkt freund- 
Tiche und gute Beziehungen unter den Chri- 
ften zu einander wie auch ein Gefühl des 
Zutrauens der Chriſten zu ihren Miffiona- 
ren. 

Nach diefer Begebenheit gingen wir alle 
zu der geräumigen Pirche, wo man noch 
eine Eonferenzfigung mit den Tieben Chri- 
iten abzuhalten hatte. Die herzliche und 
warme Bewillfommung bon der ganzen 
Konferenz tat uns ordentlich wohl und gab 
uns ein Gefühl hriftliher Zufammengehö- 
rigfeit. Die Grüße, welche wir an unſere 
Ehriiten mitbefamen, haben wir mit allem 
Gericht abaeneben, und e8 bat unfere Ehri- 
ten hier durchaus erfreut. Es iſt eigent- 
lich fo bischen ein Bindefaden hergeſtellt 
worden. Unter der geſchickten Zeitung des 
Br. Lehman wurden verſchiedene Punfte 
der Miffionsarbeit verhandelt, und von der 
lebhaften Art, in der geredet wurde, fonnte 
man leicht erfennen, welches Intereſſe ſich an 
die Gegenſtände fnüpfte. Schade iſt einem 
ja immer wieder bei ſolchen Gelegenheiten. 
da man nicht alle Sprachen veritehen fann. 
Der heitere Geſang in den Baufen zwiſchen 
den verichiedenen Gegenständen in den alle 
Anmweienden Hell und Fräflig ein- 
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fielen, hatte etwas Begeilterndes für ſich 
und trug ſicherlich mit bei, dab dieje Kon- 
ferenzjitung eine recht lebhafte war. Nach 
Schluß diefer Verfammlung gingen alle zu 
den verfchiedenen Miſſionswohnungen. 

Sm Haufe unſers Quartiers gab es nod) 
mande jchöne Unterhaltung, twodurd man 
ſich eben befier fennen lernte. Später am 
Mbend fanden fi jo mehr alle Mifftionare 
in der Wohnung der Geſchw. George Lapp 
ein, wo eine mehr joziale Zuſammenkunft 
gepflogen wurde. Unter dem friſchen Sin- 
gen mandher Rieder und der mannigfaltig- 
ften Unterhaltungen war dieſer anregende 
Abend gar zu Schnell verſtrichen. Soldhe Zu— 
fammenfünfte geben den Miflionaren dod) 
wieder einen neuen Sporn zum mutigen 
weiter arbeiten. 


Am nächſten Morgen nahmen wir nod) 
die Sebäude der Waifenfinder in Mugen- 
ichein, wobei man uns dann aud) die neuen 
Pläne für diefe Wohnungen erflärte. Es 
wird eine fehr gute Einrichtung werden, 
wenn die neuen Pläne erit zur Ausführung 
gefommen Sind. Dem Hochſchulgebäude 
fonnten wir mır einen Blick im Borbeige- 
ben gewähren, denn ich wollte gerne die In— 
duftrieanlge etwas beiichtigen. Man muß 
ſich ja recht freuen, wenn man fieht, wie 
emfig bier viele Chriſten und auch Nicht- 
Christen bei der Arbeit find. E3 werden da 
allerlei Fuhrwerke, Möbel und vieles ande- 
re gemacht. Eine Frage dabei iſt ja immer, 
ob es ſich auch finanziel trägt. Auf meine 
Fragen die&bezüglich ſagte man mir, daß 
die Miffion den beaufiichtigenden Miffio- 
naren zu Töhnen babe und die Anlage er- 
baute. Die Ausstattung mit allen nötigen 
Maſchinen habe ein wohlhabender Bruder 
aus America beforgt, und außer diefen Aus- 
lagen habe die Million nichts hinzuzuſetzen, 
denn es unterhalte fich finanziell in allen 
übrigen Hinfichten. Dies bat in mir eine 
Veberzeugung mehr zur Reife geführt, und 
zwar, dab wir die Chriſten wohl werden 
mehr zur Nnduftrie erziehen müffen, denn 
ſonſt wird das Chriftentum fich nicht jo recht 
itarf entwideln. Es foll fich dann aber 
jemand ganz diefer Angelegenheit widmen. 
Es iſt das ohne Zweifel auch ein Stückchen 
Sottesdienit. 


Hierauf nahm Br. George Lapp mich in 
jein Motorbichele, und eilig fuhren wir zu 
den großartigen Bewäſſerungswerken, wel- 
che die Engliſche Regierung einige Meilen 
bon Dhamtari bei einem großen Fluffe an- 
gelegt hat. Beim betrachten der gewalti- 
gen Abdämmung, der großen Waſſerſchleu— 
fe und des riefigen Kanals mußte man mit- 
unter do einem Bewunderungsausruf 
Ausdrud geben. Man freut fich, daß Gott 
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dem Menſchen die Fähigfeiten gegeben hat, 
folhe Werfe für's Wohl der Bevölkerung 
berzuriditen. Wir eilten wieder ebenjo- 
ihnell zurücd, wie wir gefommen waren. — 
Schluß folgt. 
J. 9. Banfrat. 





Daheim, 





„Daheim, o weld ein ſühes Wort! 
Daheim, o welch ein lieber Ort!” 


Auch unjere liebe teure Mutter ift da- 
heim. — 

Unſer lieber Vater jtarb den 25. Dezem- 
ber 1910. Wir wohnten damals in Ma- 
nitoba. Im Serbjt 1912 wollte der jüngſte 
Bruder, der jolange bei der Mutter gewejen 
tvar, fie aud) verlajjen, und fo zogen wir im 
Auguſt desielben Jahres heim, um der Mut 
ter beizujtehen und Gejellichaft Zu leiſten. 
Am 18. Sanuar diefes Jahres aber verlie— 
ben wir die Mutter, um nad) Fant City Te- 
xas, auf dieFarm zu ziehen. Mama hatte ein 
gutes, zuverläfliges Mädchen, ehe wir fie 
verließen ; auch die Geſchwiſter wohnten na- 
he beı. Der Abſchied war wohl ſchwer, doc 
verließen wir fie, ohne allzu große Sorge. 
In Teras gi ng es ung fehr gut. Mutter 
ſchrieb wöchentlich. Sie ſehnte fich jehr 
nad ung, und nicht zum iwenigiten nad) den 
Kindern; befonders nad) dem Fleinen Wal- 
do. 

Wie doc eine Mutter lieben kann! Ihre 
Briefe atmeten nur Liebe und Fürbitte. 
Diancherlei, was fie dachte, das uns fehlen 
fönnte oder Freude 'bereiten würde, bejon- 
der3 auch ſür die Kinder, hat fie uns ge- 
ſchickt. Wir machten bald die Entdedung, 
daß wir nicht itarf genug für Farmarbeit 
jeien. Mama ichrieb uns, daß ihre Kräfte 
weniger wurden ; aud; hatte das erite Mäbd- 
hen fie verlaſſen und die Bedienung war 
nicht mehr fo ut. 

Meine Familie und ich entichloffen uns 
daher, die Farm einzurichten, fie zu verren- 
ten und dann zurück zur Mutter. Diejes 
iollte fonit eine Ueberraffung geben; aber 
die Lieben daheim erinhren es doch. Mein 
liebes Weib und zwei Finder (zwei Söh- 
ne, 8 und 3 Jahre alt) beitiegen den Zug 
am 31, Nuli, 2 Uhr nadmittags, nad 
Mountain Lke, Minn. Ich folgte am 1. 
Auguſt in einer Car mit unjeren Sachen u. 
Bierden. 


Die Meinen tvurden daheim erwartet. Br. 
Johann Fatte Mutter ſchon drei Wochen ge- 
vflegt. Sie war ſchwächer ala wir ahnten. 
Die Teure Tieß Vorkehrungen treffen zum 
Empfang ihrer Kinder. Sie jelber Fleide- 
te ſich forgfältig. Der Kaſten fam auch —- 
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aber die Kinder nicht. So vergingen unter 
größter Spannung einige Tage. Tann er- 
hielt Br. Johann ein Telegramm: „Oma- 
ha, Neb., Aug. 4, 1916. — My baby died 
this morning in Omaha. Telegrap) ... .. 
Dollars to St. Joſeph Hofpital. Mrs A. J. 
Briefen.” 

Unfer liebes Kind Waldo war tot. Tas 
gab Trauer und Schmerz. Am 5. August 
erreichte mein teures Weib mit dem TI, Ro- 
land und der Fleinen Leiche Mountain Lake. 
Den 2. Tag, 11 Uhr vorm., hatte der Rlei- 
ne verlangt, auf den Schoß genommen zu 
werden. Die Mutter hatte gleich gefühlt, 
dab das Kind Fieber habe. Bald hatte id 
auch ſtarker Durchfall und Erbredsen einge- 
itellt. In Kanſas Eity angefommen hatte 
ein Porter ſich ihrer beſonders angenom- 
men. In furzer Zeit hatte man einen Arzt 
dort, der feine Vorordnungen traf und jag- 
te, fie follten nur weiter fahren. Hier muß- 
ten fie 12 Stunden warten. Das Kind war 
ehr franf. Auf dem Wege nad Omaha 
wurde e8 noch Ihlimmer und der Konduf- 
teur ließ unterwegs einen Arzt auf den Zug 
fommen. Sn Omaha ließen fie ſich ins Hoj- 
pital bringen, wo unjer „Sonnenftrahl”” 
am 4. Aug., 7 Uhr morgens, fein junges 
Leben aushauchte, in den Armen der Mut- 
ter, an feinem 3. Geburtstage. Wie mein 
teures Weib die Laſt allein hat tragen Fön- 
nen, wei Gott; von Ihm fommt ja aud) 
die Kraft. 

Als wir nad) Teras fuhren, glei am er- 
iten Abend, verlangte der Mleine heimzu- 
gehen. „Ed well hus gone” wiederholte er 
immer; auch noch längere Zeit in Terad. — 
Dies Kind war befonders freundlich, Tie- 
bend und anziehend. Es war aud ein be- 
fonderer Freund mit der Grogmama. Das 
Sehnen nach einander war beiderjeitig jehr 
itarf. Es dauerte dem Maldo fchon zu Ian- 
ge, bis wir abfuhren. Er fagte immer: 
„Wollen wir nicht zu Großmama fahren?” 
Auch auf der Reife: „Sind wir nicht ſchon 
bei Großmama?“ Wenn der Zug hielt und 
Leute ausitienen, hat er geſagt: „Wollen 
wir nicht auch ansiteinen und nach Groß— 
mama gehen?” Im Sofpital noh: „Mama, 
wollen wir nicht nad) Großmama gehen?” 

- Na, Rind, wir wollen nah Grozmama 
fahren. ‚Na dann wollen wir dech mal fah— 
ren.” 


Um 5 Uhr morgens, 2 Stunden vor jei- 
nem Tode, ala die Mutter den feinen Dul- 
der auf dem Schoß hielt, bei Flarem Be- 
wußtſein, hat er mit einmal fo freundlich 
gefagt, die Augen nach oben gerichtet: „Ma— 
ma, jett it die Großmama hier!” — Zur 
felben Stunde hat die Grokmama ein Mop- 
fen an der Tür, von zarter Kindeshand, ge- 


hört; erſt einmal, dann noch einmal, und 
zum drittenmal. Die Mutter hat ſich im 
Bett aufgerichtet und gefragt: „Kinder, jeid 
ihr da? Waldo fomm herein nad) deiner 
Großmama. Komm herein, Waldo, fomm.” 
Keine Antwort. Da iſt die Mut- 
ter aufgeitanden und zur Tür gegangen; 
aber nientand war da. Bald darauf hat fie 
die Depefche erhalten vom Sterben ihres 
und unfer aller Liebling. 

Mein teures Weib hat viel, viel Teilnab- 
me und Hilfe erfahren, von allen Seiten, 
auf der ganzen Reife. Beſonders auch noch 
von einem Freunde im Hofpital. Wir ken— 
nen all die Lieben nicht; können ihnen aud) 
nicht danfen. Der Serr hat’3 geiehen; der 
Herr wird's belohnen. 

Den 9. August fam ich hier an, in freu- 
diger Erwartung, meine Lieben zu begrü- 
ben. Da fand ich umferen teuren Waldo 
im Grabe! — So viel der Himmel höher 
ft denn die Erde, jo wiel find auch Gottes 
Wege höher, denn unfere Wege, und feine 
Gedanken denn unfere Gedanfen. 

Die teure Mutter fand ich Tiegend, ruhend 
fehr ſchwach. Sie dachte nur an anderer 
Schmerz, war beforgt um mid. Die Be- 
grüßung war: „Mbram, wie wirt du aber 
diefes ertragen; mein Rind, wie wirft du 
e3 aber tragen!” und war jelber faft dieſem 
Sclage erlegen. 

Den 10, nadım. wurde der Trauergottes- 
dienst abgehalten in der Kirche. Mutter 
war auch da! war aber fehr ſchwach und 
müde; legte fi} daheim gleich nieder. Wir 
riefen abends den Arzt, der verordnete be— 
fonders Ruhe, und Mutter follte mal ein 
paar Tage ganz im Bett bleiben. — Wir 
bofften aber Mutter würde fi) noch erho- 
len und eritarfen. Leider wurden ihre 
Sräfte weniger, die Leiden ſchwerer. Mut- 
ter fohnte fih, aufgelöft zu werden ; fie woll- 
te heim, dem Waldo folgen! Sie hatte aud) 
eimes nachts geträumt, ehe ich fam, daß fie 
mit ihrem Kleinen Liebling Sand in Hand 
die himmlischen Wohnungen durchwandele 
und er habe immer fo freundlich zu ihr auf- 
geſchaut. 

Es war die meiſte Zeit noch ſehr warm, 
als Mama zu Bette lag. Dieſes erſchwerte 
das Leiden beſonders. Der Rücken wurde ſo 
wund. Mutter betete oft und viel, Gott 
möchte fie von ihrem Leiden erlöfen und fie 
heimholen; bat auch uns und ihre Beſucher, 
dasjelbe zu tun. — Von Freitag auf Sams- 
tag Nacht wurde das Reiden noch ſchwerer, 
"so daß Mutter ausrief: „Ich kann es nicht 
mehr aushalten. Wie elend, wie arm, mie 
hilflos ift der Menich!” 


Sonntag morgen, den 3. September, 25 
Minuten vor 9 Ihr, flug für unfere fo in- 








niggeliebte Mutter die Erlöfungsitunde. 
Sie entihlummerte janft und ruhig. Der 
Bater ift fort. Meine Mutter mehr; man 
fühlt fo heimatlos. Den 6. September wur— 
de fie zur Grabesruhe getragen. 

As meine Lieben von Terad abfahren 
wollten und wir auf den Zug warteten, ſaß 
ich beim Depot flach auf der Plattform. 
Waldo war nahe bei mir. Ich fagte: „Wal- 
do, komm, gib Papa Bye-Bye.” Er ging in 
feiner freundlich-ſchelmiſchen Weiſe rücd- 
wärts. Da fagte die Mama: „Waldo, geh, 
und gib Papa Bye-®ye; wir werden Papa 
lange nicht jehen.” Er machte e8 wieder wie 
das eritemal. Dann war er mit einmal auf 
meinem Schoß, jchlang feine Nermdhen um 
meinen Hals, drückte jeine Wangen an die 
meine und gab mir einen Kuß. Das war der 
legte! DO, wie it das Leben fo zerriffen. Der 
Kleine ſprach fein Wort dabei. 

Diefen Abſchied aber, wenn ich mir vor- 
jtelle, da er mir dabei zuflüiiterte: Das Los 
iſt mir gefallen aufs liebliche; mir it ein 
ſchön Erbteil worden! Oder auch: Lebe wohl 
Papa, droben jehen wir und wieder — das 
gibt Troft; aber die Mugen tränen! Hätte 
man nicht diefen Troit des Wiederjehens! 
— wie fönnte man das ertragen? 

Unjer Sind — wir hatten e8 nur drei 
Sabre; die Zeit war jo jchön, fo Furz. Ha- 
ben wir es gefannt? Nein, unfere Augen 
find zu blöde. Unſere teure Mutter haben 
wir jolange gehabt; fie hat für ums gelebt, 
gearbeitet, gejorgt, ja für ihre Kinder Tag 
und Nadıt betende Hände zum Himmel ge- 
hoben. Wir haben fie jo wenig gefannt. 
Unjere Riebe ift jo mangelhaft. Wir Ier 
nen uns auf diefer Erde mır etwas fennen, 
Tieben — und jcheiden! 

Gott ſei Dank für die Gabe feines Soh- 
nes und fiir die Hoffnung des ewigen Le— 
bens. Dort werden wir uns ſchauen im 
ewigen Licht und Tieben mit göttlicher, ewi— 
ger Liebe. — 

Der Bater Nafob Briefen und Mutter 
Helena Penner traten am 16. Juli 1859 in 
die Ehe. Vater war geboren den 16. Juli 
1834, Mutter den 1. Mai 1842. Sie wohn 
ten in Rußland, im Dorfe Schönfeld, Kolo— 
nie Bergtal. Siedelten 1874 mit vielen an- 
deren über nad Amerifa. Ihnen wurden 
neun finder geboren, 7 Söhne und 2 Töch— 
ter. Zwei Söhne find ihr vorangegangen in 
die Ewigkeit. Großkinder 31, von denen 
7 vorangegangen find; Urgroßfinder 9. 


Die I. Eltern haben auch nicht immer: 


Sonnenihein gehabt. Den 6. Januar 1869 
itarb ihnen ein Söhnlein, 17 Wochen alt, 
Die Mutter hat mehrere fehr ſchwere Kran— 
fenlaner durchgemacht. 1877 verlor der 
Bater jein rechtes Bein. 1894 verlor einer 
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ihrer Söhne durch Ueberanftrengung feine 
Geſundheit. Er blieb hilflos auf dem Fel— 
de liegen, wo er gefunden wurde. 1895 wur- 
de der ältejite Sohn vom Blitz getötet. 1919 
wurde eins der Großfinder von der Dreid- 
maſchine überfahren und war in 30 Minu- 
ten eine Leiche. Unter Leiden prägt der 
Meiiter, in die Seelen, in die Geiſter, fein 
allgellend Bildnis ein. 

Wir Geſchwiſter danfen allen herzlich, die 
der I. Mutter und uns in fetter Zeit hel- 
fend, Tiebend und teilnehmend zur Seite 
geitanden. — Mit Gruß, 

A. J. Frieſen. 
(Unſer Beſucher.) 





Die rechte Adreſſe. 

Ein Prediger in Nürnberg bekam vor 
einiger Zeit einen Brief, in welchem ſechs 
Talerſcheine lagen und die Worte ſtanden: 
„Für den, der es recht notwendig braucht.“ 
Er dachte: „Der, welcher mir die Gabe zu— 
gewieſen hat, wird auch den Empfänger zu— 
weiſen.“ — So lag der Brief acht Tage in 
ſeinem Pulte, und ſchon wollte er ſelbſt ſu— 
chen und wählen. Da kam ein Mann an 
ſeine Tür, abgehärmt und in geringer 
Meidung ;der bat ihn um eine Unterredung. 
Der Prediger nahm ihn freundlich auf und 
ermunterte ihn, sich offen auszuſprechen. 
Der Inbefannte fagte: „Ich habe fie öf- 
ter3 predigen hören und habe dadurch Mut 
erlangt, Sie um Nat zu fragen. Mein Ge- 
ſchäft hat bisher mich und meine Familie er- 
nährt, it aber durch Mafchinen, die viel 
Schneller und ſchöner arbeiten, al3 die freie 
Sand,fo beeinträdtigt worden, daß ich nichts 
mehr verdienen fann und mit den Meinen 
bitteren Mangel leide. Gerne wäre ich ein 
Pote oder etwas anderes geworden; aber es 
will mich niemand haben, weil ich alt und 
fränflih bin. Da ift mir der Gedanfe ge- 
fommen: wenn id; meinem Leben ein Ende 
made, wird die Obrigfeit fi meiner Frau 
und Finder annehmen, und ich bin meine 
Qual 108. Nun möchte ich wiſſen, ob unfer 
Herr Gott mich anädig annimmt, wenn ich 
ungerufen fomme.” 

Der Prediger erſchrak jehr und jagte mit 
großem Ernite: „Sie find verloren, wenn 
Sie Hand an Ihr Leben legen. Für einen 
Selbitmörder, der mit Bewußtſein handelt, 
bat Gottes Wort feine Verheißungen. Rır- 
fen Sie in ihrer Not zum Herrn, der ge- 
jagt bat: ‚Rufe mich an in der Not, fo will 
ich dich erretten!’ ” 


„Früher habe ich gebetet,” entgeanete der 
Mann; „aber e8 war, als jagt einer: Es 
hilft dir nichts; Gott mag nichts von dir 
wiffen. Da babe ih nicht mehr aebetet. 
Nachher iſt mir der Gedanfe gefommen: Du 
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fannft dir jelber helfen; mach’ ein Ende mit 
deinem Sammer, fo bift du ihn los!“ 

„Das iſt vom böſen Feinde, der Sie von 
Gott abwenden will,” jagte der Prediger. 
„Beben Sie ihm nicht Raum! Fangen Sie 
von neuem an zu bitten und gu flehen! Der 
Serr wird feine Zufage halten, und Sie 
werden erfahren, dab fein Wort wahr ift: 
„Die, welche ihn anfehen und anlaufen,deren 
Angeiicht wird nicht zu handen” (Pi. 34, 
6). 

„Ich will es probieren!” jagte der Mann 
mit zitternder Stimme. Hierauf hub der 
Prediger wieder an und fagte: ‚Sch habe 
Ihnen auch etwas zu eröffnen: Es liegt feit 
acht Tagen ein Brief an Sie in meinem 
Pulte.“ Der Arme fprah: „Das fann 
nicht fein; wer follte mir einen Brief fchrei- 
ben? und wer fonnte wiffen, daß ich zu Ih— 
nen fommen würde? Wußte ich e8 doch ſelbſt 
nicht vor at Tagen!” — ‚Und doch hat es 
einer gewußt und hat den Brief in meine 
Sand gelegt, damit er jiher in die Ihrige 
fomme,” jubelte der Prediger, holte den 
Brief herbei und hieß den Mann ihn öffnen. 

„ch Gott!” rief diefer, „das Geld ge— 
hört mir jo wenig als der Brief!” — Aber 
der Prediger fagte: „Leſen fie, was hier 
ſteht: Für den, der es recht notwendig 
braudt.’ — Eind Sie der?” — „Daran 
ift Fein Zweifel!” erwiderte der Mann, 
„aber” — ‚Sein aber mehr!” jagte der 
Prediger, „erfennen Sie, dab unfer gnaden- 
reiher Gott wohl etwas von Ihnen wiſſen 
mag! Sehen Sie, dab er jich ihrer herzlich 
annehmen will, damit Sie nicht ewig ver- 
derben. Fallen Sie Mut! Dieje ſechs Ta- 
ler find ein Angeld, womit er ihnen jagen 
will: ‚Kann aud ein Weib ihres Kindleins 
vergeſſen, daß fie fich nicht erbarme über den 
Sohn ihres Leibes Alnd ob fie fein vergäße, 
will ich doch deiner nicht vergeſſen.“ 

Der Mann bededte jein Angesicht mit jei- 
nen Händen, und rief ſchluchzend: ‚Ah, 
ich bin's nicht wert, daß jich Gott meiner fo 
treulih annimmt; aber e8 joll anders mit 
mir werden ; ich will beten und mid an Gott 
feft halten, — e8 gehe mir auch, mie e8 
wolle.” 

So ſchieden beide von einander. Dem 
Familienvater wurde jpäter neuer Berufs- 
jegen beſchert, und in feinem Zimmer iſt's, 
twie jeine Frau meint, heller geworden, weil 
neben dem Tageslicht noch ein Licht in Pie 
Seele ſcheint, das die Finiternis des Un— 
alaubens und der daraus erwachſenen Ver- 
zagtheit vertreibt. 

B. d. 9. in Ehrifto 


Unfer Gott it im Himmel, er kann ſchaf⸗ 
fen, was er will. Pi. 115, 3. 
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Die Mennonitiſche Lehranftalt zu 
Gretna, Manitoba. 





9. H. Ewert, Principal. 





Dieje Anitalt, obgleidy ſchon über 25 
Sabre alt, präfentiert ſich heute zum erſten 
Mal den Lefern der Rundſchau. Die’mei- 
jten der Leſer werden von derjelben ſchon 
gehört haben, aber näher befannt wird fie 
wohl nur den wenigſten jein. E3 wird ih- 
nen daher wohl lieb fein, wenn die Anitalt 
ihnen in Wort und Bild vorgeführt wird. 

Bor etwa 25 Jahren verbanden ſich eini- 
ge Schulfreunde, deren Mehrzahl in und 
bei Grestna wohnten, zur Gründung einer 
Schule, in der Zehrer für die mennoniti- 
ihen Anjiedlungen ausgebildet werden 
fönnten. Das Beitreben diejes Vereins wur- 
de aber von der großen Maſſe des mennoni- 
tiichen Bolfes als gefährlich und verderben- 
bringend angejehen und fand ſolchen Wider- 
itand, dab die Schule jahrelang nur eine 
tümmerliche Exiſtenz friften konnte. Nach 
und nach fand ſich aber doch mehr Schul- 
finn, fo dab man nad fünfzehnjährigem 
Ausharren in - verleugnungsvoller Arbeit 
daran gehen fonnte zur Sicherung ihres Be- 
jtehens einen Unterhaltungsfond von $25,- 
000 zu ſammeln. Dem gedeihlihen Wachs 
tum des Werkes zeigten fich die beiten Aus— 
fihten. Da fam e8 wegen dem Neubau der 
Schule und der damit verbundenen Frage 
wegen Berlegung derjelben nad einem an- 
dern Orte zu einer Spaltung im Berein mit 
dem Rejultat, daß der eine Teil unter Mit- 
nahme des gefammten erworbenen Bermö- 
gens des Vereins eine Schule in Altona, 
einem Städthen nur 7 Meilen von Gret- 
na, baute, und der andere Teil mit Teerer 
Sand ausgehend ein neues Gebäude in 
Gretna errichtete. Auf die unliebjamen 
Vorgänge, die zur Spaltung des Bereins 
führten, ſoll hier nicht näher eingegangen 
werden. Nur jo viel jei erwähnt, dab die 
nun entitandene Konkurrenz der Anftalt 
nicht wiel geichadet hat. Im Gegenteil, fie 
bat jich in immer weiteren Kreiſen Vertrau— 
en erworben und ihre Schülerzahl hat ſich 
fast verdreifacht. Sm vergangenen Jahre 
betrug fie ſchon, die Muſikſchüler mit einge- 
rechnet, 102. — Lange Sahre wirfte nur 
ein Zehrer an der Anstalt, jegt find e8 ſchon 
ihrer vier. Lange Jahre fonnten nur Ele- 
mentarfächer gelehrt werden, jet umfaßt 
der Lehrkurſus jchon die ganze Arbeit einer 
Hochſchule und reicht fogar hinein in den 
Rurfus einer College. Während der er- 


ſten Jahre war noch nicht daran zu denken, 
die Schüler fo weit zu fördern, daß fie das 
Rehrereramen dritter Alaffe machen fönn- 


Aennonitiſche Rundſchau 


ten, jetzt werden ſchon Lehrer zweiter und 
erſter Klaſſe ausgebildet. Anfänglich be— 


ſchränkte ſich die Beteiligung an der Anſtalt 
auf Glieder aus nur zwei Gemeinden, heu— 
te wird ſie unterſtützt von Gliedern aus al— 
len Gemeinden Manitobas und erfreut ſich 
der Anerkennung ſogar in nichtmennoniti- 
ſchen Streifen. 

Ihrer uriprüngliden Aufgabe it die An- 





italt treu geblieben, indem die Ausbildung 
von Lehrern auch Heute noch ihr hauptſäch— 
lichſter Zweck iſt. Sie will der Gemeinſchaft 
aber auch weiter dadurch dienen, daß fie ih— 
rer Jugend überhaupt eine Gelegenheit bie- 
tet zur Wedung und Ausbildung der Ga- 
ben, die der liebe Gott ihr verliehen hat. Sie 
zeichnet jich von den gewöhnlichen Hochſchu— 
len diejes Landes dadurd aus, da fie ne- 
ben der englifhen auch die deutſche Spra- 
che pflegt und Religion lehrt. Dem Ne- 
ligionsunterrit wird die größte Bedeu— 
tung beigelegt, und derjelbe begleitet den 
Unterridyt auf allen Stufen. Mit der bib- 
liſchen Gejchichte und dem Kirchenlied wird 
angefangen und dann fortgefahren mit Ka— 
tehismus, Bibelfunde, Kirchengeſchichte und 
Glaubenslehre. Durch diefen Unterricht, 
durch Andahtsübungen und durch perfön- 
lichen Berfehr mit den Schülern wird dahin 
geitrebt, daß fie zum bewußten Glaubens- 
Ieben-fommen und ſich unter die Zucht und 
Zeitung des Geiltes Gottes jtellen. 

Um die Schüler beffer überwachen und 
fie vor verderblichen Einflüffen bewahren zu 
Fönnen, it die Anitalt jo eingerichtet, daß 
die Schiller in derjelben wohnen und Koit 
erhalten fünnen. Das gibt auch Gelegenheit. 
ihnen im guten Benehmen Anleitung zu ae- 
ben umd einen guten chriſtlichen Gejell- 
ſchaftston zu pflegen. 

Die Arbeit diefer Anftalt ift bisher nicht 
vergeblich geweſen. Eine ſchöne Anzahl von 
Schulen in Manitoba und Sasfatchewan 


find mit Schülern aus diefer Anſtalt beiegt," 


und in anderen Dieniten, wie Waifenamt 
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und Munizipalamt, itehen frühere Zöglin- 
ge dieſer Anjtalt. Sie möchte gern noch mehr 
tun und würde auch mehr tun, wenn die 
Unterjtügung derjelden allgemeiner und 
hinreidyender wäre, Unter den Bedürfnij- 
jen, die fie am empfindlicjiten ſpürt, iſt ein 
Mädchenheim das dringendite. No jind 
aber feine Mittel in Ausficht, durch weldhe 
ein ſolches gebaut werden könnte. 

Das Gebäude, weldyes das 

Bild zeigt, it 70 Fuß lang 
und 54 Fuß breit. Im Erd. 
geſchoß befinden ſich die Ein- 
rihtungen für die Beköſti— 
Zi gung der Schüler, ein Labo- 
4 ratorium, eine XQurnballe 
und der Seizofen mit Koh— 
lenraum. Sm eriten Stod- 
werf befinden ſich die Lehr— 
zimmer und ein Andadtslo- 
kal. Die oberiten beiden 
Stockwerke find in Stuben 
für die Böglinge eingeteilt 
und bieten Raum für 50 Ber- 
fonen. Eine bejonders ge 
Ihäßte Einrichtung in der 
Anſtalt iſt das Bibliothefszimmer im zwei- 
ten Stockwerk. 

Diejes Gebäude iſt nicht auf einmal ge- 
baut worden. Sm Jahre 1908 wurde der 
vordere Teil, 30 bei 50, gebaut. Nach vier 
Sahren erwiejen ſich die Räumlichkeiten als 
unzureichend, und ſo wurde das Gebäude 
um mehr als da8Doppelte vergrößert. Der 
liebe Gott half die Mittel finden, jo dat 
bei einer Auslage von $20,000 die Anitalt 
nur noch $1500 Schulden bat, von denen 
aber der größere Teil ſchon durch Verfpre- 
dungen gededt ift. 

Der Unterhalt der Anitalt koſtet jährlich 
etwa $3500, wovon etwa $1500 durch frei- 
willige Beiträge aufgebradt werden müſ— 
fen. Diefe Summe aufzubringen bildet 
eine ftehende Sorge für das Direftorium; 
fonjt hat es viel Urſache die freundliche 
Durchhilfe Gottes zu rühmen. 

Tas Schuljahr währt 9 Monate. Für 
Kot wird den Schülern $10.00 für Sim- 
merrente $2.50 und für Schulgeld $3.00 
per Monat beredhnet. 

Die Lehrer find H. H. Ewert, welcher der- 
felben ſchon 25 Jahre als Prnizipal vor- 
steht, I. €. Linſcheid, ein Graduent von 
Bethel College, Kanfas, und zwei frühere 
Zöglinge der Anitalt, Abraham P. Friefen 
und Abraham Wiche, beide von Steinbach, 
Man. 

Der Unterricht beginnt diefes Jahr am 
19. September. Die Anftalt hat gute Aus- 
ſicht auch diefes Jahr wieder eine fchöne An- 
zahl jtrebfamer junger Leute aufnehmen zu 
dürfen. 





Vereinigte Staaten 





Galifornia. 





Winton, Cal., den 15. Sept. 1916. 
Das Wetter ift noch warm. Haben noch Ka— 
nalwaſſer befommen. Die mehriten haben 
noch bewäflert, in der Hoffnung wenn nicht 
mehr, dann doch nod Weide für die Kühe zu 
befommen. Mit jolher Gefinnung haben 
auch wir geitern und die Nacht zuvor unfer 
Alfalfafeld genäßt. Einige glauben, es ſcha— 
det mehr wie es hilft, jo jpät im Jahr zu 
wäſſern, weil es dann im Frühjahr jo viel 
ſchlechter wädjit; aus dem Grund haben fie 
das Waſſer andern überlaſſen. 

Vorige Woche beitiegen unſre Nachbaren 
Jakob Höppners ſamt ihrem Söhnlein den 
Bug in Winton für ihre Beſuchsreiſe im 
Dften und ergehen ſich zur zeit unter den 
Shrigen bei Hillsboro, Kans. Zum Novem- 
ber werden fie zurüd erwartet. Ihre Tochter 
Maria bejorgt während der Zeit ihre Wirt- 
Ihaft. Darnad) will jie auch im Oſten Be- 
ſuche machen, wie man hört. 


Auch bier hat jolange alles jeinen ge- 
wöhnlichen Fortgang im Irdiſchen. Jakob 
Nickel läßt einen Stall bauen auf dem ge— 
weſnen J. B. Köhn's Platz. B. T. Köhn 
baut auch einen, und zwiſchen dieſen beiden 
ſoll ein dritter gebaut werden, wie bald, das 
wird die Zeit lehren. 


“Der „Vorvärts“ hat uns die traurige 
Botſchaft gebracht das meiner Yrau Better 
G. P. Buller bei Goltry, Ofla., mit großer 
Teilnahme zur Grabesruhe gebradyt wurde, 
wie A. &. Ens, Inman, Rans., den zweiten 
d. M. auf der Heimreife vom Begräbnis in 
Hillsboro angemeldet hatte. Vom23. Aug. 
erhielten wir Nachricht von B. P. Buller, 
Br. des Geitorbnen, daß fein einziger Bru- 
der Heinrich dem Tode nahe jei an Wajier- 
ſucht. Bor einigen Wochen ftarb fein Bruder 
Safob PB. Buller an derſelben Krankheit. 
Auch mein Vetter Benj. 3. Schmidt ſtarb 
dort dran vor ungefähr zwei Monaten. Much 
Haben wir den Bericht, daß meiner rau 
Better Beni. Ratzlaff Goltry, Ofla., hart 
darnieder liegt an der Waflerjucht, wenn er 
nod lebt. Die Nachrichten von dort find ſehr 
ſpärlich. Es berührt einen wehe ums Herz 
folder Verluſt an Tioben Verwandten und 
Freunden; aber wieviel mehr empfinden’s 
die Angehörigen, überhaupt die Witwen. 
Wir fönnen nur unfer Mitleid Fundgeben. 
Uebrigens befehlen wir uuh mit eurem 
Schickſal dem lieben Gott an, nad deſſen 
Ratſchluß die Scheidung für eine Fleine 
Zeit geichehen it. Nach furzer Friſt gehen 
wir denjelben Weg, nur nicht das rechte 
himmlische Ziel aus dem Auge laſſen, felbit 


* 
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nicht in den härteſten Proben. Einſt verwan— 
delt ſich alles Jammern und Weinen in lau- 
ten Jubelſchall im feligen Jenjeits. Haben 
wir im Herrn nad) jeinem Wort gelebt, 
dann werden wir einjt im Herrn jterben und 
droben ein fröhlihes Wiederjehen erleben 
mit allen unjern Lieben, die im Herrn ge- 
lebt und gejtorben find. „Selig find die To- 
ten, die im Herrn jterben, von nun an, denn 
fie ruhen von ihrer Arbeit und ihre Werfe 
folgen ihnen nad)”, 

Ein Schreiber jagt, ehe er einen Liebling 
im Simmel hatte, fam ihm der Himmelsort 
fremd vor; nachdem aber jein liebes Kind 
dorthin ſchied, und nad) furzem ſein gelieb- 
tes Weib, ward ihm der Himmel jo ver- 
traut anziehend, dab feine Gedanken nun 
mehr droben wie unten jind, und er jehnt 
fi) dahin, wo er immer mit den Seinen und 
dem Herrn vereint in Serrlichheit bleiben 
fann. Es find unjre Lieben die unjer Heim 
jo angiehend machen. Droben ijt unfer Finf- 
tiges Heim, und je mehr werden wir los 
bon der Welt. Laſſet uns mehr mit dem 
Maßſtabe des Worts Gottes mejjen, daß wir 
im Tode nicht verderben. Wenn wir Gottes 
Gebote halten, damit beweiſen wir, daß wir 
ihn lieben und ewig jeiner Serrlidjfeit mit- 
genießen wollen. 

T. T. Koehn 





Kanſas. 





Snman, Kanſas den 11. September. 
MWerter Editor, Gruß und Wohlwunſch zu- 
vor! Es ijt alles fo recht erquidt durch den 
Regen, den wir am 6. d. Monats und nachts 
bom 10, auf den 11. hatten. Am 6. regne- 
te e8 jo bei drei Zoll und den folgenden et- 
wa zweieinhalb Zoll. Es regnete jo milde 
und überall, dab es wahrlich eine Freude 
it. Na, des Herrn Verheißungen erfüllen 
ſich doc immer wieder, wenn er jagt, daß 
nicht aufhören joll Säen und Ernten. Da- 
au brauchen wir Regen, und wir haben den- 
jelben immer befommen. Sa, der Herr jagt: 
Ich will dich micht verlaſſen noch verfäumen. 
Es wurde mir in letter Zeit beionders 
wichtig, wie jo manche Pflanze in jo großer 
Dürre ſich hält und noch gar nicht jo übel 
aussieht. Kommt aber ein tüchtiger Regen, 
das enticheidet es fichtbar, wieweit noch Le— 
ben da ilt. Sit noch wirflicdyes Leben da, 
dann erholt es fich fichtbar ; hat es aber nicht 
mehr jo viel Leben in ſich, dann geht es 
auch jchnell zugrunde. Das zeigt fich be- 
fonders am Corn. 


Aber Ät es nicht jo auch mit uns Men- 
ihen? Es jcheint auch fo dürre im Thriiten- 
tum, und wenn dann einmal das Wort vom 





27. September 


Kreuz ernit angewandt wird, dann gibt’s 
aud) eine Entſcheidung, und fo joll und iſt 
e3 ja immer gewejen. Dem Einen iſt e8 ein 
Geruch des Lebens zum Leben, dem Andern 
ein Geruch des Todes zum Tode, Sollte es 
nicht entidyeidender wirfen, als e8 im gro- 
Ben und ganzen tut? Und was ift die Ur- 
ſache, dab es nicht tut? Wird Gottes Wort 
ernit genug gepredigt? oder: Wird die 
Sünde ernit genug gejtraft? Gottes Wort 
jagt: Himmel oder Hölle, Leben oder Tod, 
Gerechte oder Ungerechte, Kinder des Lichts 
oder Kinder der Finiternis. 
Grüßend, euer 
Sohn J. Pauls. 





Minneſota. 


M ountain Lake, Minnejota, den 
14. September 1916. Unter den verjhiede- 
nen Ereignilien, die ſich hier jüngſt zuge- 
tragen .yaben, wäre zu berichten, da da3 
Dreſchen, welches längere Zeit fait ohne Un— 
terbredhung fortgejegt werden konnte, in 
legter Zeit durch mehrmaligen Regen ge- 
hindert worden iſt, was aber in allgemeinen 
von den Farmern durchaus nicht als ein un- 
ennpün;chtes Hindernis angejehen worden 
it fondern vielmehr der Negen als willfom- 
mener Gaft begrüßt wurde. Das Pilügen 
geht nach dem Regen viel befjer, und auch 
die Viehweide ijt wejentlich gebeflert und er- 
frijcht. Berner fieht man, daß mehrere Far— 
mer mit dem Einjäen von Winterroggen be- 
ſchäftigt find, wozu der Acker jchön aufge- 
weicht ift. 

Das Dreichen iſt hier bald beendigt, und 
der Ertrag der Ernte iſt nur mittelmäßig, 
da die Feldfrüchte durch die anhaltende hei- 
be Witterung im Julimonat zu ſchnell zur 
Reife gebracht wurden; doh da die Preife 
für alegarmprodufte jehr gut find, jo wird 
wohl der Landmann im allgemeinen den- . 
nod) gut jeinWusfommen haben, zumal auch 
das Corn eine recht gute Ernte verjpridt. 
So war aud) die Seuernte eine recht gute zu 
nennen. Der Meizenpreis iſt gegenwärtig 
$1. 54, Geritenpreis bis 85 Cent, Safer- 
preis 40 Cent und Roggen $1.08 das Bır- 
ichel; Rindvieh von 4 bis 6, Schweine 10 
und Hühner von 12 bis 15 Cent per Pfund 
Lebendgewicht; alles teuer. 


Vorige Woche wurden hier wieder fieben 
Frachtears mit Farmgeräte und Vieh bela- 
den, und Dienitag gegen Abend reiften von 
bier mehrere nad Wolf Point, Montana. 
Rev. J. A. Wall mit zwei feinerTöcdhter und 
A. J. Wall mit Frau und drei Kindern fuh- 
ren per Auto zu ihrer neuenseimat Montc- 
na. Auch G. P. Quiring mit feinem Schiwä- 
ger Neufeld und zwei feiner Neffen, Söhne 
bon Jakob Quiring, fuhren an befagtem 














1916. 


Tage ſchon früh morgens per Ford nad) 
dem viel gepriefenen Montana, um dort die 
nötige Bauten aufzuführen, um im nädhiten 
Frühjahr mit den Familien dorthin überzu— 
jiedeln. Der Weg von hier bis dort joll jo 
an 1,000 Meilen fein. 

Dieje Woche finden hier in der Nadjbar- 
ihaft jeden Tag Ausrufe jtatt. Einige da- 
von, die ihre Habe verfaufen, gedenfen die 
Yarmerei „aufzugeben und ſich bier im 
Städten niederzulaffen, andere hingegen 
gedenken fich zu verbeſſern, indem fie ſich 
ſonſtwo eine Heimat ſuchen. 

Unter denen, die ihr Heim auf der Farm 
aufgeben, iſt auch Aelteſter Heinrich Both 


und Gattin. Ihre Kinder find alle erwach⸗ 


fen und die jüngsten auf der Schule. Somit 
find fie fait gezwungen, ihre Heimat auf 
der Farm, wo fie ſeit 1876 gewohnt haben, 
au verlaffen. Heute ſoll bei ihnen die Ver— 
fteigerung der Wirtſchaftsſachen jtattfinden, 
und dann gedenken jie auf einige Monate 
auf Reifen zu gehen. Ihre Farm haben 
fie an 3. 3. Reimer verpadtet. 

Abr. Penner, Vater von Miſſionar Pe— 
ter A. Penner in Champa, Indien, deffen 
einzige Tochter Mariam Hier beim Groß- 
papa eine Reihe von Nabren in Pflege war, 
find gegenwärtig auf der Reife nad) Eali- 
fornia, von wo aus Frl. Benner mit einen 
Miſſionar Lee aus San Francisco eine Be— 
fuchsreije zu ihren Eltern in Champa, In— 
dien zu machen gedenft. Möchte jie glücklich 
ihr Biel erreichen. 

Das Ordinationsfejt der Miffionsgefchoi- 
jter U. A. Schmidts und Kath. Klaſſen, die 
eine Reihe von Jahren in der Stadtmiffion 
in Minneapolis tätig geweien, welches 
Sonntag vor einer Woche hier in der M. B. 
Gemeinde gefeiert wurde, war reichlich be- 
fucht, und die Ordination durfte im Segen 
vollzogen werden. 


c 


Sonntag, den 3. September, jtarb hier 
im Städtchen die Witwe Jakob Frieien, 
geb. Penner, friiher im Dorfe Schönthal, 
Kolonie Berathal wohnhaft geweſen, nadı- 
dem fie längere Zeit leidend geweſen war, 
im Alter von etwas über 74 Jahren und 
wurde von der Bethelgemeinde aus zur lek- 
ten Ruhe beitattet. Sie hinterläßt fünf Söh- 
ne und zwei Töchter. Zwei Söhne find ihr 
im Tode vorangegangen. Großmutter tft 
fie geworden über 31 Rinder, davon find 
ihr fieben im Tode worangegangen. Ihr 
Gatte verlor im Jahre 1877 durch ein Un— 
glück jein rechtes Bein und itarb 1910 am 
25. Dezember. So geht einer nad) dem an- 
dern aus dieiem Leben, und bald fommt 
auch die Reihe an mich und an dich, lieber 
Leſer! 


J.C. Did. 
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Nebraska. 





Beatrice, Nebrasba, den 11. Sep— 
tember 1916. Am Sonntag, den 10. Sep- 
tember ijt unjer lieber Mijfionar Albert 
Claaßen hier in jeiner Heimatgemeinde in 
den vollen Dienjt in das Amt eines Adlte- 
jten eingeführt worden. Das war ein gejeg- 
neter, jhöner Tag, und freundliches Wetter 
begünitigte die Yeier. 

Nad) dem Gejang des Morgenliedes und 
des Liedes: „Wach auf, du Geijt der erjten 
Zeugen!” las uns Prediger Peter Reimer 
zur Einleitung 2. Kor. 4. Unjer Aelteſter 
Gerhard Reimer ſprach dann über Eph. 6, 
18. 19. 20: „Und betet jtets in allen An- 
liegen mit Bitten und Flehen im Geijt, und 
wachet dazu mit allem Anhalten und Fle— 
hen für alle Heiligen und für mid,” und jo 
weiter. Wie der Apojtel an eine aus den 
Heiden gejammelte Gemeinde jchreibt, jo 
ft auch unſer lieber, junger Miſſionar jet 
berujen, an einer joldyen Eleinen Gemein- 
de zu arbeiten und SHeidenjeelen für unje- 
ren lieben Heiland zu gewinnen. Das iſt 
eine ſchwere Aufgabe bei der großen Macht 
des Böjen. Wir wurden auf die VBerpflid- 
tung zur treuen Fürbitte Hingewiejen: Wir 
jollen eine Betgemeinde fein! 

Der liebe Neltejte der Taborgemeinde H. 
P. Richert jprady über den Tert 1. Tim. 3, 
1: „Das ijt je gewißlich wahr: So jemand 
ein Biſchofsamt begehrt, der begehrt ein 
köſtlich Werk.” und zeigte uns klar die 
Schönheit, die Bürde und die Würde diejes 
verantwortlichen Amtes. 


Es war ein feierliher Augenblid, als 
der fniende junge Bruder, die Hände der 
beiden Welteiten auf feinem Haupt, in fein 
heiliges, verantiwortungsvolles Amt einge- 
führt wurde, ein Augenblid, den die Ge— 
meinde nie vergejjen wird, und der Herr 
wolle uns alle zu treuer Fürbitte jtärfen 
und darin erhalten! 


Es fang dann die Gemeinde den Vers: 
‚sch bin Dein! Sprid du darauf dein 
Amen!” Darauf jprad) der Tiebe junge Bru- 
der über die Worte: „Meine Brüder, id) 
ichäge mich ſelbſt noch nicht, dab ich's er- 
griffen habe. Eines aber ſage ich: Ich ver- 
geile, was dahinten ift, und ſtrecke mich zu 
dem, das da vorne ilt, „Phil. 3, 13. In tie- 
fer Demut befannte er da3 eigene lInver- 
mögen, gedachte der vielen Demütigungen, 
und Enttäuſchungen, die er fchon in feinem 
Amte und in jeinem Wirfen erfahren hat, 
und bat um die Fürbitte der Gemeinde, die 
er auch Schon gefühlt und erfahren hat. Wie 
schon mehreremal vorher, jo fang der Chor, 
gleichſam als Antwort hierauf: „Fürchte 
dich nicht, ich bin mit dir!” 
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Zum Schluß betete unſer Prediger 3. 8. 
Penner mit uns, das Werf der Aeußern 
und Innern Miffion dem Herrn treu ans 
Serz logend, und gedachte auch unferer Tie- 
ben jungen Miffionarsfrau, die ihrem Gat- 
ten eine treue Stüße iſt und viel.Schweres 
tragen hilft. Er las den 95. und 96 Pjalm, 
welcher Abjchnitt beginnt: „Kommt hergu, 
laßt uns dem Herrn frohloden und jaud)- 
zen dem Sort unfers Heils!” 

Am Abend hat uns Br. Richert in un— 
jerer Stadtkirche wieder die Wichtigkeit und 
Notwendigkeit des Gebet3 und der Gaben 
für die Miffion ſorecht Far dargelegt. Er 
wollte, wie er jagte, da weiter fortgehen, wo 
er am Vormittag aufhörte: „Weiter, lieben 
Brüder, betet für uns, dab das Wort des 
Herrn laufe und gepriefen werde, wie bei 
euch.” — Bon vielen Fieblien Beijpielen 
wunderbarer Erhörungen des Gebets durj- 
ten wir hören, auch aus unferer Miffion. 
In Arizona war 20 Jahre mit jehr gerin- 
gem Erfolg gearbeitet worden. Mijfionar 
3. 2. Frey kam nad Kanſas, Flagte feine 
Not den dortigen Gemeinden, die ſich dann 
in treuer Yürbitte vereinten. Bald darauf 
ichenfte der liebe Gott eine große Erwedung 
unter den dortigen Indianern, und wir er- 
innern und wohl nod) des freudigen Be- 
richt8 darüber im ‚Bundes-Boten”, Wie 
wir fiir die Miffion beten und arbeiten jol- 
len, wurde uns lieblich veranschaulicht durd) 
folgende Fleine Begebenheit: 

Zwei fleine Mädchen fürdhteten den 
iharfen Tadel der jtrengen Lehrerin für ih- 
zu ſpät Kommen zur Schule, Angitvoll jag- 
te die eine: „Wir wollen uns hinfnien und 
beten, daß wir nicht zu ſpät kommen.“ 

‚Mein,” fagte die Andere, „wir wollen 
laufen und beten.” 


In der China-Inlandmiffion fehlte es 
nöthig an Geld. Judſon Taylor vereinig- 
te fi in dringendem Gebet mit den Sei- 
nen vor dem großen Miffionsherrn. Er bat 
am Geld, aber aud; in großen Beträgen, 
damit fie nicht jo viele Duittungen aus- 
fchreiben müßten, denn fie hatten wenig 
Zeit. Der Herr ſchenkte ihnen $50,000, 
und nur gang wenig Empfangsbeideini- 
gungen waren auszujtellen. 


Nah Br. Richerts Anſprache war noch 
eine Berfammlung des „Vereins Ehriftli- 
en Strebens”. Die lieben Miſſionsgeſchwi— 
iter Albert Claaßen iprachen itber ihre Er- 
fahrungen auf dem Miflionsfelde, welche 
Berichte mit einigen Mufif- und Geſang— 
vorträgen abwechjelten. 

Manche von uns haben an dem Abend 
auch wohl eine gnädige Erhörung des Ge- 


Fortfegung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 


— Rufe mid an in der Not, jo will ich 
dich erretten, jo jolljt du mich preijen, Pl. 5, 
15. 





— Ber in Not geweſen tft und dann Gott 
angerufen und feine Hilfe erfahren bat, ſoll 
nicht allein nicht unterlaffen ihn zu preiien, 
fordern foll in Zufunft ohne Zögern jeine 
Zuflucht zu feinem Helfer nehmen, jobald 
d.e Not jich ihm naht. 





— Rir warten gewöhnlich ſehr lange, ehe 
wir dem Herrn unjere Not lagen, weil wir 
eritens uns jelbjt helfen möchten und zwei— 
tens immer nod an Kleinglauben Teiden, 
wie einst die Nünger Jeſu. Dadurch bereiten 
n.'r uns aber felbft viel umnötige Leiden und 
den: Herrn Jeſu Unehre. 





— Im „Bionsbote” wird darauf auf- 
merfjam gemacht, dab die Gemeinde von 
Nord-Enid, Oflahoma den 29., 30. 31. 
Oktober beitimmt hat fiir das auf der letzt— 
jährigen Konferenz dorthin beitellte Ernte- 
danffeit mit Qiebesmahl und Konferenz. €i- 
ne Einladung dazu ſoll aber erſt ſpäter fol- 
gen. 





— Dieje Woche haben wir noch wieder 
mehrere Beitellungen auf den neuen Märty- 
rerfpiegel erhalten und die Bücher gefchidt. 
Der Preis derjelben iit $5. per Stüd, por- 
tofrei. Nach Canada foll bald eine Sendung 
Bücher geſchickt werden, welche ſolange noch 
nicht geſchickt worden war, weil die nötige 
Anzahl noch nicht aus der Binderei ange- 
fommen war, die aber in den nädhiten Tage 
erwartet wird. 


Mennonitifcye Rundſchau 


— Der Editor des „Herold“ jagt in jei- 
ner Bemerfung über das jeßt im Gange be- 
findlihe Stimmungmaden für die allge- 
meine Wehrpflicht: „Es wird immer be— 
hauptet, dab die Bereitichaft zum Kriege der 
beite Friedensengel jei, Das foll man uns 
doch einmal aus dem Neuen Tejtament br- 
weiſen!“ — Sa, wenn die Leute ſich mehr 
um die Lehren und den Geilt des Neuen 
Teitament3 befiimmern wollten, würden ſie 
die Welt bald mit andern Augen anjehen. 





— Mit Dank gegen Gott und die betref- 
fenden Leſer fönnen wir mitteilen, daß in 


den letzten Wochen wieder eine Anzahl Leſer 


ihr. Abonnement auf. umjere Blätter erneu- 
ert haben. Auch haben wir mehrere neue Le— 
fer zu verzeichnen gehabt. Wer von diejen 
neuen und alten Zejern Anſpruch auf einen 
Yamilienfalender hatte, aber feinen erhal- 
ten hat, möge ſich deswegen nicht unruhi- 
gen, denn wir haben feinen Namen aufge- 
zeichnet und werden ihm einen ſchicken, wenn 
die neuen Kalender fertig jind. Wir bitten 
um Geduld bis dahin. 





— Im „‚Sängerbote” jagt 8. Fritzſche in 
jeinem Artikel „Etwas über den Uranfang 
der Muſik“: „Wir Christen wiſſen, dab die 
Bibel Gottes Wort iſt und dab alles menjd)- 
liche Wiffen Stückwerk war, iſt und bleiben 
wird.” — Sa, das willen wir und daran 
wollen wir fejthalten troß allen Spottes der 
Welt und aller fich in das Herz einjchleichen- 
den Zweifel. Troß des hohen Stolzes der 
Wiſſenſchaft, weiß fie doch nicht jo gewiß, 
was fie weiß, als der Chriſt weiß, was er 
an feiner Bibel Hat. 





— Ueber die Sriegsausfichten jehreibt 
„Baus und Herd”: „Es iſt zu fürdhtetn, daß 
die größten Schreden diejes entjegliche: 
Krieges erit jeßt fommen werden. Der 
Friede jcheint ferner, der Haß iſt größer 
denn je. Aber der Herr der Heerſchaaren 
fann helfen in einer Kürze — —” Der lebte 
Saß tit die Ueberzeugung und feite Hoff- 
nung aller, die ihre Pläne und Wünſche dem 
Herrn zur unbeſchränkten Zenfur itberant- 
tortet haben. 


— P. H. Briefen, Renata, B. E., madıt 
uns darauf aufmerfjam, dab wir in jeinem 
Bericht in welchem er über feine Magenme- 
dizin jchreibt, jeinen Namen verfehrt ge- 
ichrieben haben. Es joll da nicht 9. P. Frie— 
fen, fondern P. H. Frieſen heißen. Wir be- 
dauern den Fehler und bitten um Entichul- 
digung. Hoffentlich hat niemand dadurd 
bei Beitellung von Medizin Schaden erlit- 
ten. Es wäre uns das ſehr unangenehm. 
Danfe für die freundliche Berichtigung. 








27. September 


— Miflionar A. 3. Becker jchreibt von 
der Miſſionsſtation Indiahoma, Oklahoma, 
inbezug der Gabe, weldye wir ihm im Auf. 
trage einiger unferer Leſer übermitteln 
durften: Das Geld kam jonderbarer Weiſe 
gerade in der Zeit, wo wir es nötig braud)- 
ten für unjere Indianer — Beltverjanm- 
lung, welde wir hier noch hatten. E3 wa— 
ren über wierhundert Indianer, welche alle 
ihre Zelte auf der Miſſionsſtation auige- 
ſchlagen hatten. Viele Seelen wurden er- 
welt. Manche träge und abgefallene mad). 
ten ſich auf's frifche wieder auf!” — Kön— 
nen die freundlichen Geber da nicht gleich 
etwas von einer Ernte merfen ? 





— Bei den jtet3 jteigenden Zebensmittel- 
preifen mag wohl mandher, der nicht gu den 
Glücklichen gehört, die Lebensmittel zu ver- 
faufen haben oder ſonſt eine Einnahme— 
quelle haben, die in Zunahme der Ergibig- 
feit mit der beitändigen Steigerung aller 
Preiſe gleihen Schritt hält, — anfangen 
um Nahrung und Meidung zu Sorgen und 
vergelien, dab wir das unjerm himmlischen 
Bater überlaſſen follen, der felbit für das 
Gras im Felde und für die Vögel unter 
dem Simmel jorgt, fie Fleidet und ernährt. 
Freilich müffen wir uns einichränfen und 
immer wieder einfchränfen, wenn wir aud) 
ſchon dachten, e8 ging nidyt mehr weiter. 
Doch jehen wir einmal efwas um ung, dann 
finden wir noch einige Zeute, die noch Fnap- 
per leben müffen um mit dem, was da ijt, 
ausfommen zu können, und — e8 geht am 
Ende doch. Wir wiſſen ja auch, dab Gott 
nichf über unſere Kraft auflegen wird. 


— Der Spötter und Gottesleugner Bol- 
taire foll furz vor jeinem Tode feinen Arzt 
gebeten haben, ihm das Leben auf ſechs Mo- 
nate zu verlängern, wofür er ihm die Hälf- 
te jeines Vermögens geben wollte. Wenn er, 
der Arzt, e8 aber nicht tue, werde er, Bol- 
faire, zum Teufel fahren und fein Bermö- 
gen mitnehmen. Der Erzähler jagt: „Und 
er fuhr dahin in Vergweiflung und Todes 
angit.” — Mit dem Dahinfahren wird es 
ichon feine Richtigkeit haben, aber fein ver- 
mögen hat er gang beitimmt nicht mitge- 
nommen.Srauen erfaßt uns, wenn wir über 
das Ende eines ſolchen Gottlojen nachden— 
fen; aber jterben vielleicht nur wenige Leute 
einen Tod, der uns mit Grauen erfüllen 


müßte, wenn wir auch nur annähernd er- 
faffen fönnten, was ihr ewiges Los nad 
dem Mbichiede aus diefem Leben iit? Oder: 
fhägen wir die Gnade Gottes hoch genug, 
die uns eine herrliche und gewiſſe Hoffnung 
ins Herz gegeben hat? 














1916. 





Um der Vergeßlichkeit vorbeugen zu 
helfen, erinnern wir wieder daran, dab es 
durchaus notwendig ilt, mit der Beitellung 
von Mdrehveränderungen beide Adreſſen, 
die alte und die neue anzugeben und au 
anzugeben, für weldyes Blatt die VBerände- 
rung gewünſcht wird. Es gemügt nicht, zu 
idhrreiben, daß mir die Rundſchau von num 
an nah N. jtatt wie ſolange nad) A. ſchicken 
mödten, wenn man beide Blätter Tieft und 
beide nah N. geſchickt haben will. Man ma- 
che ſich bitte die Fleine Mühe und nenne die 
Blätter beide. Uns erſpart man damit viel 
Arbeit und Unannehmlichfeit und ſich Mer- 
ger. Sollte trogdem ein Fehler vorkom— 
men und die Menderung nicht richtig ge- 
madht fein, jo wolle man freundliche Nach— 
fidht üben und uns weiter darüber aufflä- 
ren. Es iſt unjere ernste Abſicht, alles rich- 
tig zu machen und die Leſer zu befriedigen, 
aber mitunter Ächeint e8 fo, als ob ji in 
einzelnen Fällen alles verwirrt und nach— 
ber ſchwwer zurecht zu bringen it. Uebrigens 
jind die meilten Refer jehr gewiſſenhaft und 
pünktlich in Dieter Beziehung und in der An- 
Nachſicht gegen uns Sehr freigebig. Wir 
danfen darum herzlich dafiir und bitten, die 
obige Mahnung nicht übel aufzunehmen, 





— lim jebt, in der Zeit wo man bon 
Franzoſen, Engländern und Rufen nur im- 
mer Schlechtes hört und Tiejt, auch etwas 
Grireuliches zu berichten, entnahmen wir 
dem „Friedensbote“ folgende Fleine Ge— 
ihichte: „Eine franzöſiſche Patrouille ent- 
deckte in einem Gehölz vier ſchwerverwunde— 
te Deutiche, die dalagen und den Tod er- 
warteten. Die Franzoſen blieben jtehen und 
boten ihnen von ihrer Nahrung an. Drei 
nahmen d ie gerne an und verichlangen 
Brot und Wein. Aber der vierte war zu 
ſchwer getroffen, er fonnte nicht mehr ſchluk— 
fen. Er redete auch nicht mehr. Durch eine 
Bewegung deutete er an, dab für ihn nichts 
mehr getan werden könnte. Und dann lag 
er unbeweglich in feinem Blute allein, den 
Tod neben fich. Der jüngite Franzoſe, ein 
Soldat von zwanzig Jahren, ſchaute ihn an, 
traurig, weil er nichts für ihn tum konnte. 
Vielleicht fühlte er die verzweifelte Einjam- 
feit dieſes Hoffnungasloien. Und da er nicht 
wußte, was tun, und ihm fein befjerer ®e- 
danfe fam, trat er leiſe näher, kniete nieder 
und küßte des Feindes Stirn. Die Be- 
rührung friſchen bartloſen Lippen 
brachte ein leiſes Lächeln auf des Sterben— 
den Angeſicht. Der Soldat hatte ihm in 
Icgter Stunde die Gegenwart jener Lieben 
vorgeipicgelt, ihm eine letzte Erquidung ge- 
bracht.“ — Wenn e8 auch nur das wäre, jo 
wollten wir des Franzofen ſchon in aller Lie- 
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be gedenfen. Aber kann es nicht fein, dab 
der jterbende deutiche Soldat aus der Hand- 
lung des Franzofen erfannte, dab er nicht 
jein Feind war, jondern einer, der den Wor— 
ten des Herrn gemäß zu handeln verſuchte, 
nach welchen wir unjere Feinde lieben jol- 
len? 





— Rumänien, bis jeßt das jüngjte Glied 
in der AlliirtenSamilie, muß jet an jich 
erfahren, dab zuweilen ſchon in diejer Zeit 
die Erſten die Letzten und die Lekten die 
Erfien find. Als e8 den Krieg ſchon fiir von 
den Mlliirten gewonnen hielt, ſchloß es jich 
denselben noch flugs an, um beim legten To- 
desitrich gegen die Verbündeten mit dabei 
geweſen zu fein, damit von der Beute, die 
den Alliirten in den Schoß; fallen werde, ein 
Teil iym zufallen möchte: und nun muß es 
bitter erfahren, was e8 heißt, das Schwert 
zu ergreifen. Man jchneidet nicht immer, 
fondern fann auch mandymal gejchnitten 
werden, und das jcheint heute das Los der 
verblendeten Rumänen zu jein. Zange hat- 
ten fie fich befonnen oder vielmehr lange 
hatten jie beide, die Aliirten ſowohl als auch 
die Verbündeten hingehalten, indem fie ver- 
fiherten neutral bleiben zu wollen, und hat- 
ten unterdeſſen ſcharf aufgepaht, den Au- 
genblik gu erfpähen, in weldem ihr Bei 
tritt zu der Partei, die fie ſich erwählt hat- 
ten, dieje gu einem jchnellen Siege helfen 
würde, Endlich hielten fie den Augenblid 
für gefommen, oder mußten wenigitens dem 
Drängen der Mlliirten nachgeben und ge- 
gen ihre Nachbarn das Schwert ziehen. An- 
fangs trieben fie die öfterreichiichen Trup- 
pen fchnell zurück, und es ſchien, als ob ih 
re Berechnungen ſich erfüllen würden. Dod) 
es kam zum Stehen, und aus anderer Ric) 
tung rüdten die Bulgaren und Deutiche 
in ihr Land ein und nahmen eine Feſtung 
nad) der andern, wobei denselben viel Ge- 
fangene und Ariegsmaterial in die Hände 
fielen. Die Rumänen werden es ji nicht 
vorgeitellt haben, dab der Krieg von ihnen 
noch fo ſchwere Opfer fordern würde. Hät— 
ten fie e8 gewußt, wer weiß, ob fie nicht 
wirflih von Herzen neutral geworden wä— 
ren. Und es gibt bekanntlich noch andere 
Staaten, die jo gern ihre Hände mit im 
Spiele hätten, wenn fie nur müßten, dab 
jie dabei nicht allaugroße Opfer bringen 
müßten. Man wäre, ad) fo gern, dabei, wo 
es gilt, feinen Mut an einem andern zu 
fürhlen, auf einen von allen Seiten Umring- 
ten aus Leibesfräften einzubauen, und zu 
ichreien, wo andere jchreien, wenn man nur 
fiher wäre, dab man mit heiler Haut da- 
von fommen und einen gehörigen Teil von 
der Beute ermwifchen werde. 


Hi 


Ans Mennonitiichen Kreifen. 


U. 8. Friefen, Mt. Lake, Minnefota be- 
richtet den 12. September: „Gegenwärtig 
liegt Schwager Schröder ſchwer darnieder 
an Magenfrebs. Seine Stunden find wohl 
gezählt.” 


Frau Eliſabeth Franz, Meade, Kanſas, 
ihreibt den 11. September: „Bon bier iit 
jet zu berichten, da wir in Ießter Zeit ei- 
nen ſchönen Negen befommen haben. Es 
fing Ihon Sonntag um fieben Uhr abends 
an zu regnen, und fo fonnten wir nicht un- 
fere Bibelitunde haben wie gewöhnlich. Es 
it diefen Herbſt in Meade jehr trocken ge- 
wejen, und ein mander iſt mit feiner Feld- 
erbeit nur langjam vorwärts gefommen. 
Wir danken Gott, daß er ums jetzt Regen 
geſchenkt hat, der unfere Felder gut durch— 
näßt hat. Nett wird wieder die Saat auf 
Hoffnung eingebradt werden. Gruß an 
Editor und alle Leſer von Elif. und J. D. 
Franz. 


Anna Link, Minidofa, Idaho, ſchreibt 
den 13. September: ‚Der Friede Gottes 
und unjers Herrn Jeſu Chriſti jei mit euch 
allen! Bon bier iſt zu berichten, daß wir am 
9. etwas Froſt Hatten, dab alles ſchwarz 
war. Much hatten wir einen ftarfen Staub- 
Sturm. — Ich möchte gern etwas hören 
bon meiner Nichte, der Frau des Daniel 
Görken in Saskatchewan, auch von Onfel 
Heinrich P. Balzer. Wenn ich ihre Adreſſe 
hätte, dann würde ich an fie jchreiben.” 


J. Ciranfanitih, Swalwell, Alberta, 
ichreibt den 12. September: „Ich Iefe die 
Rundſchau jehr gerne, befonders die Briefe 
aus Rußland, denn ich bin aus Wolhynien, 
Rußland gefommen, Furz vor dem Nriege. 
Meine Angehörigen find alle vertrieben 
nad; Eat. und Charfow. Ich' erhielt Fürz- 
lid vom Schwager einen ®rief. Er fchreibt, 
da alles jehr teuer ift, ein Baar Stiefel bis 
10 Rubel, ein geringer Anzug 20 Rubel u. 
darüber.” 


Anna Nehtigall, Hydro, Oklahoma, be- 
richtet den 13. September: „Hier in dem 
trockenen Oklahoma haben wir ſeit dem 7. 
September mehrere nette Regen bekommen, 
und mit dieſem hat ſich auch die ſo drücken— 
de Hitze gelegt. Im Hinblick nach Europa 
iſt wohl unſer aller Bitte: Herr gib Frie- 
den!” 





Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe 
bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm. 
1. Joh. 4, 16. 
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D. 9. Buſchman, Weatherford, Oflaho- 
ma berichtet den 17. September: „Wir hat- 
ten den 11. September einen guten Regen, 
und ſeitdem iſt ſchon viel gepflügt worden. 
Da mande vor dem Regen noch nichts für 
die Herbſtſaat gepflügt hatten, wird für vie— 
le das Säen ein wenig jpät werden. Corn 
gibt e8 von 10 bis 20 Buſchel vom Were. 
Kartoffeln find knapp und der Preis $2.25 
für das Buſchel. Mehl iſt iiber $4.00 per 
hundert Pfund. Eine teure Zeit für die Ar- 
beiter. Onfel Gerhard K. Fast, der im Früh- 
jahr feine Rundſchau nach Henderjon, Ne- 
brasfa, beitellte, ift wieder zurüd gefommen, 
er jagt, er fühlt jich hier viel gefunder und 
wird zum Winter hier bleiben. Er möchte 
feine Rundſchau wieder hieher geſchickt ha— 
ben.” (Wir werden es ſogleich "bejorgen. 
Ed.) 


Adreßveränderung. 





J⸗ K. Gerbrandt, anſtatt Altona, Mani— 
toba, jetzt Herbert, Saskatchewan. 


Bern. Neuman, Mt. View, Ofla., jet: 
Göſſel, Kanſas. 





Iſagak Ens, Pryor, Dfla., jetzt Watova, 
Oklahoma. 








Fortſetzung von Seite 9. 


bets erfahren dürfen. Während der An— 
dacht entlud ſich ganz unerwartet ein hef— 
tiges Gewitter mit ſcharfem Regen. Man— 
cher dachte an die offen gelaſſenen Fenſter 
und bat um Bevahrung des Hauſes vor 
Unwetter. Wohl nirgend war es eingereg- 
net, und das Haus war gnädig beſchützt. 
Am 1. September hatten wir bier ein 
frohes Gemeindefeit im Walde, deſſen Be- 
ſchreibung; damit dieje Korreipondenz nicht 
zu lang wird, hoffentlih in der nädjiten 
bald gebracht wird. (Dank im voraus! Ed.) 
Gruß an alle Leſer. 
Andreas Wiebe. 





Nebraska. 





Beatrice, Neb. Sep. 16, 1916. Werter 
Leſer: Die nächſte Erourfion nach Lafe 
Charles, Louifiana findet am Bten Det. 


ftatt u. hoffen wir dann eine Menge folder 
Freunde mit zu haben die eben eine Hei— 
mat fuchen. Seit einem Jahr befanntlich ha- 
ben wir erfahrene Männer unierer ®emein- 
ſchaft dort gehabt u. alle ſcheinen einer Mei- 
nung e8 läßt fich wohl bei uns vorwärts 
fommen. Veröffentliche in diefer Zeitung 
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num doch einen Brief vom Secretair des 
Departements der Landwirtichaft des Staa- 
te Louifiana blos um euch competente In— 
formation zu geben. Bedenft da dab bei ung 
viele viele Tauſend Farmer aus dem Nor- 
den u. darunter nicht wenige Deuticdhe pros- 
periren, hört auf dieſe anftatt auf ſolche die 
nie unjer Land gejehn oder aber viele Jahre 
zurück mal im Süden gewefen u. vergeſſen 
daß man bei uns vorgejchritten. Bedenft. 
es ilt fein Humbug, eine große Gejellichaft 
bat dieje Strede muın zum Berfauf u. die 
Garantie gegeben, diejelbe in 18 Monaten 
an den Mann zu bringen, ımd nur 
unter Deutſchen agitirt wird, befonders 
Mennoniten, Teßteres meinetivegen. Kommt 
u. zieht Weizen, derjelbe wächit bei ums wie 
alles andere nur hat man feit dem Kriege 
61 Reis gezogen der denen dort unten bejfer 
gefiel. 

Der Renter fann bier für das mas er da- 
heim in die Saat u. Rente ſteckt eine Farm 
faufen und der Rapitalift fann feine Farm 
jo weit wenigitens noch an Mennoniten ver- 
renten da ich eine Maſſe Applicationen ha— 
be von Wentern die nicht imftande find zu 
faufen. 

Bitte meldet euch bei mir beanttvorte ger- 
ne alles. 

3. 9. Penner, Beatrice, Neb. 





Oklahoma. 





Fairview, Oklahoma, den 13. Sep- 
tember. Werte Leſer der Rundihau! Ich 
will verfuchen, einiges von hier zu berichten. 
Am 30. Auguft reifte Br. C. N. Siebert und 
ih von Fairview ab nad Indiahoma, um 
Miflionar A. J. Beder behilflich zu fein in 
einer Ragerveriammlung mit den Caman- 
he-Äsndianern. Die Qagerverfammlung b>- 
gann Donnerstag abend, den 31. Auguſt, 
und ſchloß Sonntag abend, den 3. Septem- 
ber. Auf derjelben waren etwa 400 Indi— 
aner anwejend. Sie wohnten in diejen Ta- 
gen in etwa 50 Selten, diejie zu diefent 
Zweck aufgeitellt hatten. Wir hatten täglich 
vier Berfammlungen. Bei Sonnenauf- 
gang war Gebetsjtunde, 10 Uhr vormittag 
Predigt, drei Uhr nadmmittag Befenntnis- 
ftunde und Gebetsjtunde und abends wieder 
Predigt. Außer Bruder Siebert und mir 
half noch der I. Br. Dyo, engliſcher Bap— 
tiitenmiffionar unter demfelben Stamm, wo 
auch unfere Miffion ist. Da ja all die Ar- 
beit in engliiher Sprache gehen wird, ift 
e8 ganz paflend. Wir hatten recht jehr ge- 
fegnete Berfammlungen und auch einige ha- 
ben fich befehrt und einige, die träge gewor- 
den waren, haben fich wieder von neuem 
aufgemacht, Jeſu treuer nachzufolgen. 








27. September 


Wir haben da jekt 40 Indianer Glieder 
und ſechs Merifaner. Möchte der Herr fie 
jegnen zu jeinem Preiſe! 

In unjerer Stadt Yairview hat man eı- 
nen Schritt in der rechten Richtung getan: 
Sn der Hochſchule wird diefen Winter auch 
deutjcher Unterricht gegeben, und hierzu iſt 
des deutichen Arztes Dr. Spechts Tochter 
bon Rusf angejftellt. 

In letzter Zeit hatten wir zwei ſchöne Rc- 
gen und das Wetter ft jegt jchön abgekühlt. 
Somit wird auch das Weizenſäen bald los— 
gehen. Editor und alle Vefer herzlich grü- 
Bend, 

M. M. Juſt. 





Texas, 





Zittlefield, Teras, den 10. Sep- 
tember. Werther Editor! Ein fleiner Be- 
richt von hier füme wohl gelegen? (3a, 
herzlichen Dank! €.) 

Es hat ſich hier jeit meinem legten Bericht 
vieles merklich geändert. Wir haben jeit 
dem 16, Muguit, wo e8 einen ſchweren Re— 
gen gab, viel Feuchtigkeit befommen. Der 
erite Regen fam mit ſchwerem Gewitter, 
und e8 ſchlug auf mehreren Stellen ein, jo 
dab das Gras auf einigen Plätzen Feuer 
fing. Much in die im Bau begriffene Kirche 
der hieſiſchen Mennoniten-Brüdergemeinde 
traf der Blik, und traf den einen von den 
zwei dort beichäftigten ungarischen Brüdern 
und tötete den ältejten der beiden auf der 
Stelle. Auch die Kirche wurde teilmweife be- 
schädigt. 

Der Negen, wenn aud) etwas ſpät, hat in 
der Natur Wunder getan. Alles it grün 
wie im Frühling, und im Felde wie im 
Garten jieht alles verſprechend aus. Wir 
haben jeitdem bei ſechs Zoll Regen gehabt 
und folgedeifen wurde bedeutend Land für 
Winterweizen zubereitet und einige haben 
Ihon angefangen mit Säen. Much ift die 
Witterung, jeit dem das feuchte Wetter ein- 
getreten iſt, kühl und angenehm, und da 
die eriten ſchädlichen Nachtfröſte hier letzten 
Sommer oder Herbit erit im letzten Teil 
vom Monat November eintraten, jo haben 
die Feldfrüchte jowie die Gärten nod) etwas 
Beit. 

Wir hatten hier den lieben Bruder und 
Diener Peter A. riefen von Montezuma, 
Ranjas, als Gaſt, der in Begleitung bon 
Geſchw. Johann Mädel von Hillsboro, 
Kanſas, die ihre Kinder bei Lubbock befud- 
ten, anfam. Br. riefen fuhr den 28. Au— 
guft wieder feiner Heimat zu, nachdem er 
vier Tage unter ung geweilt und uns mit 
dem Wort gedient hatte. 


Unfere Anfiedlung erwartet Tieben Zu- 

















1916, 


wachs von Manitoba zu Ende diejes Mo- 
nats, wo mehrere Familien, Gooßens, Rei- 
mers, Barfmanns, hier eintreffen jollen. 

Wir beabjihtigen kommenden Winter 
eine Kirche zu bauen, welche uns jchon fehlt, 
da wir fiir die Gebäulichfeiten der Neuan- 
gefiedelten jhon eine zu große Zahl find 
auf den jonntäglihen Berfammlungen. 

Sch ichließe heute hiermit, den Editor und 
alle Zejer grüßend, 

C.W. Töws. 





Rußlaud. 





(Eingeſandt von P. Quiring, Henderſon, 
Nebr.) 





No. 1. den 2. Juni 1916. Geliebte Onkel 
und Tante, Koufine und KRoufinen! Gnade 
und Friede von Gott ſei mit euch allen! 
Amen. Ich wünſche Ihnen allefamt die beite 
Goſundheit und Wohlergehen jowohl des 
Leibes als der Seele. Gott jei es gedanft, 
ich bin auch noch immer ſchön geiund und 
am Leben. Wie e8 hier mit allem ſteht, wer- 
den Sie ja beſſer wifjen als wir jelber ; aber 
geſchieht auch ein Unglücd in der Stadt, das 
der Herr nicht tut? Möge der Herr uns im- 
mer firaft verleihen, alles, was er uns auf: 
erlegt, auch mit Geduld zu tragen, ohne 
Murren. Es will einem mitunter fait zu 
ſchwer werden, und möchte e8 uns und vie— 
len zum Segen gereichen für die Zeit, 
hauptſächlich aber für die Ewigkeit! Amen. 

Sch und meine Brüder und Schwager 
Abraham Klaſſen jtehen alle im Dienſt des 
Baterlandes, jo daß unfere lieben Eltern 
auf ihren alten Tagen alleine jtehen. Papa 
it auch Schön gefund, aber Mama nicht mehr 
fo jehr. Sie machte mir im letten Brief, den 
id) von ihr befommen, die Bemerkung: Es 
wird vielleicht ſchon der letzte Brief fein von 
meiner Sand geihrieben. Auch die Schwe 
iter jchreibt, da Mama ichon oft das Erbre- 
den befommt, fann alio das Eſſen nicht be- 


“Halten und iſt ſchon giemlich ſchmaler gewor- 


den, Ich habe die Eltern ſchon feit Januar 
1914 nicht geiehen. Meine Frau Tien und 
Kornelius feine find diefen Winter mit den 
Kindern zufommen bei den Eltern gewejen. 
Wir haben jeder einen Sohn Johann. Unfer 
zweiter Sohn heilt Jakob, feiner heißt Pe— 
ter, Ein Söhnden iſt uns geftorben. Wir 
wohnen beide im Dorfe Kraßikow. 


Bon den Schwiegereltern ſchon jeit län- 
gerer Zeit feinen Brief befommen. Mit 
Papa foll e8 jetzt wohl wieder etwas beſſer 
fein. Er hat eine Mode in Muntau im 
Kranfenhauie gelegen. Mein Schwager 
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30). Kröter ijt aud) eingezogen, aud) Beter 
iſt im Dienſt fürs Vaterland, ebenjo 
Schwager Jak Beder und Joh. Pettter jo- 
wie Heinrich Ducd, dejjen Schwager Jatob 
Oück und Ab. Pöttter, wenn Sie die alle 
tennen, wenn aud) nur laut Briefen. 

Ich und Bruder Stornelius dienen als 
Sanitäre. Ic bin hinterm Staufajus an 
der türtkiſchen Front im Yeldyojpital. Wo 
Kornelius it, wijjen Sie ja wohl, denn 
man hat mir briejlid) berichtet, day Sie dem 
Bruder jhon haben eine gute Unterjtugung 
zukommen lajjen, wofür id) jegt und im Na— 
men jeiner Frau und Eltern Ihnen einen 
großen Dank mit dieſem darbringen möd)- 
te, im Ball Sie von den Eltern die Briefe 
nicht befommen haben. Seine Zrau ijt 
tief geſchlagen. Er jchreibt, jie jollen ihm 
doch Lebensmittel jchiden und wenn aud) 
nur getrodnetes Brot. Solange ging’s auch 
jeyr gut, aber jegt wird jowas nidyt mehr 
auf der Poſt angenommen, er aber jchreibt 
immer dringender und nur nad) Brot. Viel- 
leicht darf ich Sie bitten: Wollen Sie nicht 
jo gut jein und ji des Bruders erbar- 
men? Wenn wir nochmal Frieden erleben, 
dann werde ich, wenn Sie es wünſchen, dar- 
nad) jehen, und wenn wir dann noch kön— 
nen, e8 alles vergelten und zurüdzahlen. 
Es find daſelbſt mehrere von uns, und es 
iit jo aus ihren Briefen zu lejen, jie müſ— 
jen wohl viel Hunger leiden. 

Sch befomme ja noch immer Briefe von 
den Meinen, meijtens aber nur mit Ge— 
legenheit; der Pleſchanower Poſtmeiſter 
läßt unſere Briefe nicht durch. Uebrigens 
gehen die Briefe regelmäßig. Ic werde Br. 
Kornelius jeine Adreſſe jetzt angeben, falls 
Sie die noch nicht wiſſen. GefangenenKa- 
ger Frankfurt a. DO. Kornelius Alaſſen, 
Kampanja 12, No. 711. 

Es ift aus feiner legten Karte meijt jo zu 
verjtehen, ala ob fie jegt mehr zu eſſen be- 
fommen, und Geld will er ja auch nicht 
glei; er wird dann fchreiben. 

Nun möchte Gott ihm aus Gnaden feine 
Lage etwas bejiern. 


Br. Johann ift im Permſchen Gouver- 
nement. Dem mul; e8 aud) nicht jehr gut 
gehen. Br. Jakob iſt, joviel ich weiß, noch 
in der Krim als Koch in einer Partie, wel 
che Wege zurecht macht. Sch habe bis jett, 
Gott jei Danf! nichts zu Flagen. Den März— 
monat war ich bei meiner familie. Sch habe 
mein Zand und auch das des Bruders auf 
die Hälfte abgegeben zur Bearbeitung. 


Laut Beriht gibt e8 bei uns nur eine 
ſchwache Ernte, im Orenburgfchen wohl noch 
ichlechter. Im Taurifchen aber iſt die Aus— 
jicht jehr gut, daß die Eltern es wohl wie— 
der jehr ſchwer haben werden. 
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Schwager Ab. Klaſſen und Gerh. Hilde- 
brand find auf Alt-Berdjan, Schwager 
oh. Kröker und Jak Hildebrand in Mos- 
fau. Ad wie wird uns allen fein, wenn es 
mit einmal heißen wird: Friede, Friede! 
Gebe Gott aus Gnaden, dab e8 bald Frie- 
den möchte geben! Amen. 

Gedenket unjer aller in Euren Gebeten, 
denn ein fürbittendes Gebet vermag viel, 
wenn e8 ernitlich iſt. Gebe Gott, daß wir 
uns nodymal alle fönnten wiederjehen, wenn 
nicht hier, dann dort, wo fein Scheiden 
mehr jein wird, 

Sie ale herzlich grüßend, Ihr dankbarer 
Neffe 

Beter Klaſſen. 





Wie man jelig wird. 


Spurgeon illujtriert das auf folgende 
Weije: Bor vier Jahren, am vierten Juli, 
badeten zwei meiner Befannten — beide gu- 
te Schwimmer — im See. Gar bald rief 
der eine, er jei am Ertrinfen. Der andere 
dadıte zuerit, es jei nur Spaß, dod 
ſchwamm er Hinzu, und wurde augenblidlich 
vom Ertrinfenden erfaßt und mit folder 
Kraft feitgehalten, daß fie beide ſanken. Un- 
ter Wafjer gelang es ihm, ſich zu befreien, 
und als jie wieder zur Oberfläche jtiegen, 
jagte er: „Wenn du mich jo umflammerjt 
kann ich dich nicht retten, aber wenn du did 
rubig verhalten willit, kann ich mit dir ans 
Ufer ſchwimmen.“ Der ertrinfende Mann 
verſprach e8, doch als fein Freund wieder in 
jeiner Nähe fam. machte er es wie vorher. 
Die Folge war, daß fie beide wieder ianfen. 
Nur mit großer Mühe konnte fi) der 
Freund diesmal dem Freunde entwinden, 
und nachdem beide wieder die Oberfläche er 
reicht hatten, mußte er den unglücklichen 
Freund vor feinen Mugen ertrinten Iaffen, 
weil eben der andere fich nicht retten laſſen 
wollte ohne Verjuche zur Selbithilfe zu ma— 
den. Wenn ihr gerettet werden wollt, jo 
müßt ihr euch in Jeſu Hände Tegen, und 
euch von ihm erretten laſſen. 

Aber da höre ich wieder Nemand jagen: 
„Wenn ich nur erit einige Meiner Sünde 
ablegen fönnte, dann Fame ich ſchon zu Je— 
ju.” Nein, fo joll e8 nicht fein, wenn man 
einen Baum fällen will, jo beginnt man 
nicht bei den Fleinen Zweigen, fondern die 
Art wird direft dem Baum an die Wurzel 
gelegt. 


Vor mehreren Jahren ging ich auf das 
Rand, einige VBerfammlungen zu halten. 
Mit andern Perſonen fam aud ein feinge- 
fleideter Herr in einer ſchönen Kutſche. Ich 
erfuhr, daß er der größte Gottesläfterer und 
Feind der Religion Chrifti in der ganzen 
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Umgegend jei. Es ſchien als ob die Predigt 
etwas Eindrud auf ihn gemacht habe, und 
ich jagte zu einigem meiner Freunde, dab 
ich hingehen würde, mit ihm zu fpredhen. 

‚Bleibe lieber hier,” hieß es, „er wird 
nur fluchen und toben.” „Das madt 
nichts”, ſagte ich, und ging eines Tages zu 
ihm, und begegnete ihm am Tor. 

„Sind Sie Herr P.?“ jagte ich, indem ich 
feinen Namen nannte. „Zu dienen”, ant- 
wortete er, fi) in die Bruft werfend, „was 
wünſchen Sie?” 

„Sch möchte eine Frage an fie richten.” 

„So?” 

‚sch höre, daß Gott fie, mehr gejegnet 
hat, als jonjt Nemand in der ganzen Umge- 
gend. Sie haben eine gute Frau, Hübjche 
Kinder, ein jchönes Landgut und alles, was 
glücklich machen fann. Jedoch fie haben für 
Sott nur Flüche und Verwünſchungen.“ 

Der Mann jab mich an, jtammelte einige 
Worte und ſprach gulegt: „Rommen fie her- 
ein.” Sch folgte ihm und wır unterhielten 
uns ton feiner Pflicht, und wie er könnte 
jelig werden, dann begaben wir uns auf die 
Kniee und beteten. Nach dem Gebet jagte 
ich zu ihm: „Nun, mein Freund, wenn es 
ihnen wirflich ernit it, jo fommen jie mor- 
gen zur Kirche und forderm fie die Leute auf, 
für Sie zu beten.” Er madjte Einwendun- 
gen, aber er tat e8 doch und e8 ftieg ein Ge— 
bet auf zum Gnadenthron für ihn, welches 
zeigte, wie jehr jein verlangen die Herzen 
der Anmejenden bewegt hatte. In derjel- 
ben Nacht noch wurde er befehrt, und jetzt iſt 
er ein Vorſteher der Gemeinde, und war er 
früher der gefährlidhite Mann, fo iſt er jekt 
der eifrigite Ehriit der ganzen Umgegend 
geworden. „Das Alte wird vergehen, fiehe: 
es it Alles neu geworden.” 

„Seit wann bijt du eine Ehrijtin”? jag- 
te ich zu einem Mädchen, welches auf Gott 
vertraute, „Erſt jeit geſſern Abend.” „Und 
wie weißt du, dab du befehrt biſt?“ „Jeſus 
bat es uns verſprochen,“ war die Antwort. 

D, dab der liebe Gott uns Allen findli- 
den Slauben an den Herrn Jeſum Ehri- 
ftum verleihe! „Glaube an den Herrn Je— 
fum Christ, jo wirft du jelig fein.” 


„Nber,” wird jemand jagen: „Wo foll 
ich mit all meinen Sünden hin?” Que wie 
Luther tat. Eines Nachts kam der Teufel 
in jeine Zelle und ſchrieb fein Sündenre— 
gilter und bededte damit gänzlich alle vier 
Wände. Dann fing er an, Luther zu plagen 
mit der Frage, was er tun wolle mit einer 
ſolchen Schuldenlaſt. Aber Luther antwor- 
tete: „Teufel, du haſt etwas vergeſſen, 
ſchreibe mir flugs darunter: „Das Blut Je— 
fu Chriſti, feines Sohnes, macht «ums rein 
von aller Sünde.” 
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Lake Charles, La., 26. Aug., 1916. An 
die Deutſchen und Deutſch-Amerikaner die- 
jes Landes |! Geliebte Freunde! Sch bin gebe- 
ten worden einen wahrheitägetreuen Emp- 
fehlungsbrief gu jchreiben itber die Vorteile, 
die diefer Staat und befonders das Land 
des Prairie Land Co's,“ Deutſchen Anjied- 
lern bietet und auch jeine Bodenbeſchaffen⸗ 
heit, Klima, Gefundheitäverhältniffe uſw. 
ins rechte Licht zu ſetzen. 

€3 gibt bier in LZouifiana noch große 
Streden guten Landes in gefunder und 
hoher Lage, bejonders in der Gegend von 
Lake Charles. Das beite und feinite Land, 
das in diefer Gegend iſt, iſt unwiderſprech- 
lich das Land des „Prairie Land Co's.“ Sch 
war neulich) da und habe e8 jelbit angejehen. 
Da gibt e8 viel ſchönes und reiches Land, 
das für $35.00 per Ader verfauft wird. 

Die Produfte der umliegenden Gegen- 
den jind: Reis, Korn, Zuderrohr, Weizen, 
Safer Birnen, Weintrauben, Orangen, Pe— 
cans, Kartoffeln und Gemüſe aller Art. 

Was für ein Klima hat der Eingeivan- 
derte in Louifiana gu erwarten und wie 
ſteht es mit den Gefundheitsverhältnifien ? 
Der Staat Louiſianag erfreut ſich einer jehr 
gleihmäßigen Temperatur und fann ich in 
diefer Beziehung nicht nur mit dem übrigen 
Staaten meffen, fondern läßt die meisten 
derjelben jogar noch weit hinter ſich. Der 
Winter iſt gewöhnlich jehr milde. Eis gibt 
es bier nur jelten. Hier gibt e8 auch einen 
reichlichen Negenfall, der dem Farmer je- 
des Jahr feine Ernte jidhert. Die Gefund- 
heitsverhältniffe find gut. Jeder Deutiche, 
der fid; im Süden eine neue Heimat zu 
gründen wünjcht, kann feine Schritte getrojt 
nad) Zouifiana wenden und feine Furcht 
vor großen Gefahren für Gefundheit und 
Leben zu hegen braucht. 

Das Land der „PBrairie Land Eo’3,” liegt 
4 bis 8 Meilen von Lafe Charles, eine 
Stadt von 17,000 Einwohner. Da dieie 
Gegend neben feinen Eifenbahnen und 
„good roads“ aud noch unzählige Waffer- 
wege beſitzt, auf denen die Erzeugniffe zum 
Markt gebradht werden können, und der 
armer des milden Mlimas wegen das gan- 
ze Jahr im Freien zu arbeiten vermag, und 
das Vieh fait immer fein Futter auf der 
Weide findet, vereinigt ji hier alles, um 
dem Anfiedler eine forgenfreie Zukunft und 
in wenigen Sahren ein angenehmes Dafein 
zu fihern. Sch muB aber dies noch bemer- 
fen, daß der Koloniſt nicht ohne Mittel fom- 
men darf, weil er bei einem Anfang mit 
Schulden hier ebenfo, wie anderswo, einer 
ſchweren Zeit entgegen ginge. Für alle, die 
nad) Zouifiana fommen, find Geſchicklichkeit, 
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Fleiß und Ausdauer, Zumerläffigfeit und 
Frömmigkeit die Bedingungen die ihr Fort- 
fommen und Glück ſichern. Solchen Land— 
leuten empfehle ich den Staat Louiſiana 
aufs wärmſte, und beſonders das Land des 
„Prairie Land Co's“ in und bei Lake Char⸗ 
les, La. 

In brüderlicher Liebe verbleibe ich Ihr 

Th. Wegener, 

Paſtor der ev. luth. St. Johannes Ge- 

meinde zu Lake Charles, La. 





Bon der wunderbaren Kraft des 
Wortes Gottes. 





Eine vornehme Dame, welche die folgende 
Geſchichte jelbit erzählt, ging zu einem be- 
rühmten, inzwiſchen geitorbenen Arzt in 
New Vork, um ihn betreffs ihrer Geſund— 
heit zu Rate zu ziehen. Sie war eine Frau 
mit jehr nervöſem Temperament, und ihr 
Kummer und Verdruß hatten fie jo ange- 
jtrengt, daß ihr Körper ſowohl wie auch ihr 
Beritand in Gefahr jtanden. Sie gab dem 
Arzt eine Bejchreibung ihres Leidens und 
beantwortete defjen Fragen. Wber wie er- 
jtaunte die Dame über das furze Rezept am 
Ende der Unterredung! Dasfelbe Tautete: 
‚Bas Sie brauchen, ift mehr Leſen Ihrer 
Bibel!” — ‚Aber, — Herr Doktor”, hob 
die verwirrte Patientin an, „Gehen Sie 
nach Haufe und Iefen Sie Ihre Bibel täg- 
lich eine Stunde”, unterbrad fie der be- 
rühmte Mann mit freundlicher Autorität, 
und fommen Sie heute nad) einem Monat 
wieder! Und dann fomplimentierte er die 
Dame hinaus, ohne ihr die Möglichkeit ei- 
nes Proteites zu geben. — Nach einem Mo- 
nat ging fie wieder zu dem Arzt. Nun” 
fagte er, ihr freundlich ins Geficht ſchauend, 
„ich ſehe, dab Sie eine gehorjame Patientin 
find; denn Sie haben mein Mittel pünft- 
lich genommen. Glauben Sie, dab Sie 
nun nody ein anderes Mittel brauchen?” 
„Nein, Herr Doktor,” ſagte die Frau ehr- 
lich, „ich fühle mich wie neugeboren, und 
ich hoffe, dab e8 anders mit mir geworden 
ist. 





Ans dem Hofpital. 





(Bethesda Herold”) 

€3 wurden im August 27 Patienten in 
495 Pflegetagen und Nächten verpflegt. 

Zwei Operationen wurden vollzogen. Br. 
F. S. Görzen von Sahuarita, Ariz., iſt ge⸗ 
genwärtig bier und wird mediziniſch behan- 
delt, hoffentlich wird der I. Gott ihm die 
Gefundheit wieder ſchenken ohne eine Ope- 
ration. 

Schw. Lizzie Regier, Tina Berg und Ma 
ria Siemens find aus den Ferien zurüdge- 
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tehrt. 

Unjeren 13 Iieben Alten geht e8 jeßt To 
ziemlich gut, nur Bruder Gerber hat ſchon 
ein paar Tage viel Schmergen gehabt und 
feine Sehnjucht wird immer größer zur ob⸗ 
ren Heimat. 

Viele lieben Leſer werden wohl gerne wij- 
fen wollen, ob wir ſchon Eis haben. Nein, 
das haben wir noch nicht. 

Die Eisanlage (ice plant) it jchon jeit 
6 Wochen aufgeitellt. Den Kühlapparat 
(refrigerator) mit der Falten Luft haben 
wir ſchon während dieier Zeit benutzen fön- 
nen. Die Einrichhung gibt auch gute Befrie- 
digung. Aber Eis haben wir noch nicht ma- 
chen fönnen, weil unſerEngine zu Flein war. 
Das Komitee hat aber ſchon eine größere 
Kraftmaſchine gefauft. Sobald jett alles 
aufgeftellt iſt, ſoll auch Eis gemacht wer- 
den. 

Wir danken allen I. Freunden, die willig 
geweſen find, mitzuhelfen mit ihren Gaben 
und bitten unterftügt uns mit euren Ge— 
beten! 





Bibel und Sünde. 





Als einft ein ’Seelforger bei feinen Haus- 
bejuchen in feiner Gemeinde in das Haus 
feines Vorſtehers Fam, zeigte ihm die Toch— 
ter de8 Hauſes ihre neue Bibel, die fie von 
ihren lieben Eltern zum Geburtstag befom- 
men hatte. Er nahm die Bibel und ſchlug 
fie auf. Da ſah er auf dem weisen Blatt der 
Bibel folgende Worte von Mutterhand ge- 
ichrieben: 

„Dieſes Bud wird dich abhalten von der 
Simde, oder Me Sünde wird dich abhalten 
bon diefem Buche.” 

Wie wahr iſt das. Wer jeine Bibel flei- 
Big left, der wird die Sünde meiden, aber 
wer in Sünden Iebt, fürdhtet ſich, die Bibel 
zur Hand zu nehmen, weil fie feine Sünden 
itraft. 





Das Schwerſte und das Leichteite. 





Einer von den Fugen Männern in Grie- 
chenland, welche die fieben Weifen genannt 
wurden, bie Thales. Diefer wurde einmal 
gefragt: was das Schwerſte und was das 
Leichteite Sei. 

Das Schwerſte, antwortete Thales, iſt, 
fi ſelbſt und feine Fehler recht zu kennen; 
das Leichteite fit, an anderen Leuten Feh- 
ler wahrzunehmen. 

Eben diefer Thales grüßte einmal einen 
Mann, der ihm begegnete, jehr höflich. Der 
Mann aber ging ftolz vorüber und dankte 
ihm nicht einmal. 


Die Freunde des Thales meinten, das 
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HSaundfranen Ertöfk! Frei! rei! Frei! 


Millionen Frauen a unter der Laft 
des Waſchtages. Nah erimentieren 
ift es endli gelu ung ’ ri Mitte au erfinden, - 
welches unfere lieben Hausfrauen u ° immer P= 
bon A. twannenffladerei erlöft. £ 
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Mennonitisces Sanitarium, Allgemeines Hojpital und 
Sranfenpflegerinnen-Ausbildungsidnie. 


Eine Anftalt für Scwindfüdtige und Aſthmaleidende. Wir nehmen auch gewöhn— 
liche und wundärztliche Fälle jeder Art an. 

Die Ausitattung der Anſtalt ift modern. Wir haben die „Dr. Shepard-Behand— 
lung” Medicated Oxygen — mit Arznei verjegter Sauerstoff) eingeführt und herr 
liche Erfolge erzielt. 

Man glaubt, daß durch diefe Behandlung die Keime der Schwindiucht zeritört 
werden. Dies, in Verbindung mit unjerm lieblichen Klima, Sonnenichein milder Tem 
peratur und Gelegenheit für Aufenthalt im Freien (eines der Hauptforderniſſe zur 
Heilung von Qungenleiden), glauben wir, ijt eine unüberetroffene Gelegenheit für eine 


Rur. 


Um näheres fchreibe man an: Mennonite Sanitarium, 
La Junta, 


müſſe er übel nehmen, weil e8 für ihn, als 
einen fo berühmten Mann, ein Schimpf ei, 
für feinen Gruß feinen Danf zu erhalten. 
Mber Dhales fragte fie: „Iſt e8 mir 
ſchimpflich, daß ich Höflicher bin, als jener?” 





Miffionar PB. 3. Wiens hat neue Schwie- 
rigfeit in dem Erlangen der Erlaubnis nad 
Indien zu reifen. Die engliſche Regierung 
fandte ihm neulich die Erlaubnis, verlangte 
aber noch einige Einzelheiten über feine Her— 
funft. Er iſt von Herkunft ein echter hollän- 
diſch- ruffischer Deutich- Amerifaner, eigent- 
Th holländiſch- deuticher ruſſiſcher Ameri- 
faner. Da er aber nicht ſlaviſcher Mbitam- 
mung it und auch auf feinen Fall die Br- 
amten irre führen wollte, jhrieb er auf An- 
raten anderer er jei amerifanischer Bürger 
deutſcher Abitammung — alſo nicht Slave. 
Sobald der Brief feine Beitimmung erreich- 
te, erhielt er telegraphiich den Muftrag die 
ihm zugeſtellte Reifeerlaubnis unverzüglich 
zurüc zu jenden, und jetzt weiß er erſt recht 
nicht woran er ift und warn fie reifen kön— 
nen obwohl er Pläße belegt hat auf einem 
Schiff für die erfte Woche im Oftober. 

Herold. 





Katholiſches Zeugnis. 





In der von dem franzöfiichen Abbe Piſa— 
ni verfaßten Schrift „Yes Miffions prote- 
ftantes” steht folgendes Fatholiihe Urteil 





Colorado. 
Te ——— 


über den Wert der evangelifchen Miffions- 
frauen zu lefen: „Die protejtantiichen Mif- 
tionen haben eins vor ums voraus; wir ha— 
ben feine verheiratete Miffionare. Bon den 
6000 proteitantifchen find 2000 verheiratet, 
und die Frauen dieſer Glaubensboten Ieh- 
ren durd ihr eignes Beripiel die Heiden und 
Heidinnen die Pflichten der dhriitlichen 
Frauen. Dem mwiderjteht auch der veritod- 
te Heide nicht, und in Ländern, wo die Frau 
rg und ein — iſt, wo die Kin— 
wird ſo die Heilige Sache der Familie — 
die chriſtliche Frau zum Siege BER! 


ubinner-Sharakter. 


(Wie Roofevelt ihn beichrieben hat.) 

‚Das ganze Leben dieier wilden, roten 
im Schmud von Farbe und Federbüſchen, 
gehört von Rechts wegen den Urzeiten an. 
Es war ichreflih und maleriſch zugleich 
Nomaden, diejer Reiter der großen Ebenen, 
und doch erbärmlich in feinem Schmuß und 
Faulheit. Bon den Schwarzfühen im Nor- 
den bis zu den Comanchen im Süden waren 
jie alle glei: grimme Herren der Nagd und 
des Krieges; Krieger, Näger, Spieler, Faul- 
lenzer; furchtlos, wild, hinterliitig, über al- 
le Begriffe graufam; rachfüchtig und wan- 
kelmütig; ſchmutzig und umzüchtig in Tım 
und Denkweiſe; die Arbeit veradhtend, aber 
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zuzeiten fähig, unglaubliche Mühfalen und 
Strapazen zu erdulden und jeder Gefahr zu 
trogen; dazu verurteilt itet3 den Tod vor 
Augen zu fehen in der Form don Hunger, 
Froft, Kampf oder Marterpfahl und dazu 
erzogen demfelben in irgend einer Form mıt 
ſchweigender, grimmiger Standhaftigfeit zu 
begögnen.” . 





Noch nicht genug geſagt. „Es iſt ſchon 
vieles in den Zeitungen mitgeteilt worden,“ 
ſchreibt Herr C. Kraft, von Zeeland, N. D., 
„über das alte Kräuterheilmittel, Forni's 
Alpenkräuter, aber es iſt noch nicht genug 
darüber geſagt worden. Es iſt nach unſe— 
rer Anſicht die beſte Medizin, die es gibt. 
Sobald ſich jemand in unſerer Familie nicht 
ganz wohl befindet, werden ein oder zwei 
Gaben Alpenkräuter verabfolgt, und bald 
ift alles wieder in beiter Ordnung. Ich 
empfehle jedem, diefe Medizin ſtets vorrä— 
tig zu halten.” 


Ungleich anderen Medizinen iſt Forni's 
Alpenfräuter nicht in Apotheken zu haben. 
Specialagenten liefern e8 den Leuten di- 
reft vom Laboratorium der Hersteller, Dr. 
Peter Fahrney & Sons Co,, 19—25 So. 
Hoyne Ave., Chicago, II. 





Ans der Schweiz. 


Bom Kriege, Die Lage im Weiten hat fich 
in letter Woche nichts geändert. Auch im 
Oſten ift die ruffiiche Offenfive zum Still- 
ſtand gefommen. Much auf der italienischen 
Front iſt nichts Beſonderes vorgefallen. 
Dagegen richten fich die Blicke wieder nach 
dem Balkan, wo die Bulgaren und Deutich- 
en gegen die Sarrail-Mrmee fiegreich vorge— 
drungen find. mit dem Beginn der Salo- 
nifioffenfive wird das leidige Balfan-Prob- 
lem ohne Zweifel neu aufgerollt. Sn den 
legten Meldungen aus Griechenland ift zu 
lefen, dab das ariechiiche Volf den Vor 
marich der Bulgaren mit offenfundigen 
Mißtrauen betrachtet und daß die Bevölke— 
rung jehr erregt iſt. Man darf micht vergei- 
fen Griechenland betraditet das mächtig auf- 
ftrebende Bulgarien nad) wie vor als Erb- 
feind, und dann find die Balfanvölfer von 
jeher aufeinander eiferſüchtig geweſen. Da- 
gegen dürfte fich die Negierung mehr von 
militärifchen Erwägungen als von Volks— 
ſtimmungen Teiten laffen. Es iſt alſo anzu- 
nehmen, daß zunächſt die griechiſche Regie— 
rung, d. h. vor den Kammerwahlen oder be- 
vor eine Entiheidung in Mazedonien gefal- 
Ienift, ihre Neutralitätspolitif nicht ändern 
wird. Zmweifellos aber bleibt das eine: Dem 
Salonififeldzug fommt in diefen Tagen ho- 
be, wenn nicht enticheidende politifhe und 
militärifche Bedeutung zu. Daß dieje Auf- 


Mennonitifche Rundſchau 


faſſung auch bei den Zentralmächten, injon- 
derlich bei Bulgarien herrſcht, geht u. a. aus 
den zahlreichen offiziellen und offiziöien Er- 
flärungen von diefer Seite hervor, wonadı 
der bulgariſche Vormarſch mit militärischen 
Gründen geredjtfertigt und Griechenland 
immer wieder die Verficherung abgegeben 
wird es handle fich keineswegs um eine dau- 


ernde Beſetzung griechifchen Gebietes. End- 


lich iit aud) Rumänien am Musgang des Sa- 
lonifiunternehmens jtarf interefliert. Ru— 
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27. September 


mänien fieht den bulgarischen Siegeszug 
aus den alten Eiferjuchtsgründen ungern. 
Es fann demnad nicht verfannt werden: 
Die Entente hat mit der Inizenierung des 
Salonifi-Unternehmens einen politifchen 
Schachzug auf dem Balkan getan. Ohne die 
je Erpedition, jo erjcheint e8 im Lichte der 
heutigen Erreigniſſe betrachtet, hätte fich die 
Entente auf dem Balfan desinterejjiert, und 
alte Bläne wären aufgegeben worden. Ob 
jie nun wiederum zur Verwirklichung rei- 
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Moore'3 Non-Lenkable Füllfedern 


Dieje Feder iſt 
Iufitdicht, läßt Feine Tinte entweichen. 
Sie haben Flafchen mit Schrauben-Berjchluß geieben, der fo gut 


LSIaNn OL 





verjchlieit daß weder Luft noch Flüffigkeit entweichen tann. Eben die— 
jes Prinzip findet bei Moore's Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer: 
ſchluß angebradt iſt, fann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 
mie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Position ift 


die Spite der Feder in der Tinte. 
Wenn die Feder nicht gebraudyt wird fie einfach in den Tintenbe- 
hälter eingezogen und bleibt dafelbit bis fie wieder gebraucht wird. Eo 


im 


die Spite der Feder ſtets Fendt. 

Dies macht es überflüffig und unnötig, die Feder zu ſchütteln. 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte flieht frei und 
nleichmäßig Tag für Tag jo large ein Tropfen Tinte in Dem Wehälter 
ift. Wenn leer, 


entferne einfad den Verſchluß 
und die Feder ift zur Füllung 
bereit. 

Dei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerjt muß der Verſchluß abgenommen und dann eine ©ec- 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man re» 
gelmäßig die Finger. 

Dei Moore'3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 


sur Füllung bereit — feine Mühe — keine beichmußten Hände. Die 
Feder beſitzt 
Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigkeit. 
Es iſt eine Feder, die nur wenige Teile bat, die Eigenſchaften 
welche ber Dauerbaftigleit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 


bier nicht. Die Spihe der Feder ift von beiter Konftruction umd die 
‚Feder fchreibt jebr gleichmäßig. 


as etliche derjenigen jagen, welche diefe Feder benützen: 


„Ich verlor meine Moore’3 Keder und kann kaum für die nächſte marten. Ich 
bin ſtets frob, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und jie meinen Freunden gu 


empfeblen.“ 


„Bor einiger Beit faufte ich eine Ihrer „Moore’8 Non-leatable Fülltedern“ aut 
den Rorichlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht bu 
be, bin i& überzeugt, dak die Feder wirklich die Eigenſchaften bat, melde Sie fin 
fie beanfvruchen, und ich nehme nern die Gelegenheit mahr, fie allen au empfeblen 
Die Feder hat viele gute Einenfchaften, u. ih babe nie mit einer leichter fließen: 
ben Feder pefchrieben und habe alle Arten bereits gebraudht.” 

Für fie Moore Keder babe ich nur Lob. Seine andere Feder ift Damit zu ver 
gleiden und ich babe alle Sorten benükßt.“ 

Die Behälter können in folgenden Deſſins geliefert werden: Einfach, chafed 
ober motileb. 


Ermwähne ſtets ob ftub, mebium ober fein gemwünfcht wird 
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ten, hängt allerdings in eriter Linie von den 
militärifchen Enticheiden ab, von militäri- 
ſchen Enticheiden, die immerhin nicht unbe- 
dingt auf dem Balkan in die Erjcheinung 
treten müffen. Das bulgarische Blatt „Kam— 
bana” veröffentlicht eine Unterredung mit 
einem griechiſchen Diplomaten in Sofia. 
Er erflärt, dab die griechiſche Negierung 
und das Bolt ſich nicht in den Krieg einzu- 
miſchen wünichen und neutral bleiben wol- 
Ten, ſelbſt eine venizelistiiche Mehrheit wür- 
de ich nicht gegen die Wünſche des Königs, 
noch gegen die Intereſſen des griechiichen 
Bolfes wenden, das wegen der geographi- 
ſchen Zage des Landes beiondere Aufmerf- 
famfeit den Engländern und Franzojen zu- 
wenden müſſe. Die Griechen könnten nichts 
. weiter tun al3 warten, dab die Bulgaren 
Griechiſch-Mazedonien befreiten, von wo ih- 
nen Gefahr drohe. Das erfolgreiche Vorge— 
hen der bulgarifchen Truppen in Griechiich- 
Mazedonien werde lebhaft beiprocdhen. Es 
feien nicht nur wichtige Ausgangspunkte für 
ein weiteres fiegreiches Vorgehen gewonnen, 
iondern die Erfolge jeien auch von großer 
politifher Bedeutung, da fie die Abſichten 
des Vierverbands auf die Unterwerfung der 
Balfanvölfer unter den Einfluß des Vier- 
verbandes durchkreuzen würden. — lleber 
die Friedensprobleme äußerte ſich der zur- 
zeit in Iſchl weilende Wiener amerikaniſche 
Botichafter Penfield zu einem Berichteritat- 
ter der „Neuen Freien Preſſe“, der Mrieg 
jei auf einem Höhepunkt angelangt, der 
faum mehr geiteigert werden fünne. Kämp— 
fe, wie die gegenwärtig geführten, fönnten 
in gleicher Intensität nicht viel Tänger fort 
geſetzt werden, fondern müßten in abjehba- 
rer Zeit zu einer Pauſe zum Atemholen füh— 
ren. Penfield iſt der Ansicht, daß dieſe Un— 
terbrehung der Rampftätigfeit dann von 
den dem Frieden geneigten Faftoren, die in 
allen Staaten immer mehr eritarften, dazu 
benützt werden würde, Mittel und Wege zur 
Serbeiführung des Friedens zu finden. 
Nach nüchterner Beurteilung der Kriegs— 
lage dürfe man hoffen, dab der Arieg in 
nicht allguferner Zeit dem Ende entgegenge- 
ben werde. 
Bionspilger. 





Die Enticheidung in der Dobrudſcha 
gefallen. 





Indem Madenien Tutrafan und Sili- 
itria in Trümmerhaufen verwandelte und 
die Boſatzungen „hors de concours” fette, 
fiherte er nicht nur feinen Vormarſch auf 
die Dobrudſcha gegen Flankenſtöße aus dem 
rumänifchen Feitungswinfel, fondern mies 
auch zugleich der Front, die die Ruffen und 
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Aufgefordert von der Prairie Farm Lands Co., von Lake Charles, Louiſiana, ha— 
ben wir das alleinige Verkaufsrecht von der 40,000 Acker Strecke, welche obige Leute 
eignen, übernommen. Obige Firm beſteht aus Leuten, die aus allein patriotiſchen 
Gründen dieſe Strecke gekauft, um ſie von Spekulanten frei zu halten, beſteht jedoch 
aus Männern, die riefige Intereſſen in und bei Lake Charles haben und obendrein 
vom Landhandel nichts veritehen. Wir haben in dreißig Jahren Millionen von Acker 


verkauft, neuerdings viel in Zouifiana, haben das Geſchäft redlich betrieben und Find 


deshalb jehr erfolgreich geweſen, wie jede Banf in Omaha, Neb., es aefne bezeugen 
wird. Wir haben eine nette Fläche obigen Bandes für die Mennoniten reierviert ır. 
wollen diefe Strede gerne ausdehnen, wenn jo gewünſcht. 

Bis dahin hat man dort mur Weis gezogen u. Viehzucht aetrieben, weil ichlechte 
Drainage das Ziehen anderer Feldfrüchte gefährlich machte. Daß nun troß der Tatfache, 
dab die Farmer dort 3. B. mit dem Cornbau unbekannt u. berüchtiat wenen nadläf- 
figer Wirtſchaftsweiſe wir Corn 16 Fuß hoch zeigen fünnen, hunderte von Acker in 
einem Stüd, Corn daß bis 60 buf. madht, zeigt dem aufmerffamen Farmer was dort 
unter rihtiger Wirtſchaftsweiſe geleiftet werden kann. Zuderrohr fcheint uns hat eine 
große Zufunft dort. Die Fabrik fteht bereit. Heute macht der Farmer Syrup daraus, 
der ihm von $75.00 bis $150.00 per U. bringt. Die Syrups Preffe foitet cr. $40.00, 
Die Beitellung des Zuderrohrs und die Ernte deffelben ift micht ſchwieriger wie im 
Norden der Eornbau. Roftfreier Winterhafer ift einigermaßen ficher u. Tiefert von 
40 bis 65 bu. per a. Preis ca. 70c. per bu. Kartoffeln find ficher u. Tiefern von 80 
bit. u. mehr per a. Preis von 80c bis $2.50 per bu. Sühfartoffeln find dort heimiſch 
ır. Iiefern zwei fichere Ernten per Jahr. Reis wird gefät u. geerntet genau wie der 
Meizen nur daß er bewäffert werden muß, u. befinden ſich Kanäle in unferem Lande, 
in die das Waffer durch mächtige Druchwerfe in die Höhe gehoben wird. Man kennt bis 
dato dort Feine Fehlernte von Reis. Lespedeza, der Mifalfa des Südens, iſt dem Rot- 
flee ſehr ähnlich Tiefert drei Schmitt per Jahr, trocknet aut, bereichert den Boden, u, iit 
ein feiner Marft dort für denfelben. Peanuts u. Cowpeas bilden unsere Gründdün— 
ung u. Tiefern feines Futter. Gemüſe aller Sorten gedeiht das Jahr herum u. iſt ein 
guter Markt dafür, dazu fommt, dab die Stadt einen Produce Mann hat, der alle Pro— 
dufte des Farmers auffauft u. an den Marft bringt. Derfelbe fteht auf Gehalt, ähnlich 
dem Manaaer eines Farm Elepators daheim u. iſt Sarm@rpert zugleich. Eine Canning 
Factory macht giimitige Contracte daſelbſt. Obit aedeiht aut incl. der Südfrüchte wie 
Drangen, Feigen, Grapefruit, etc. 

Wir machen die Leier beſonders aufmerfiam auf die Vorteile der Viehzucht u. 
Melferei. Gras das Jahr herum, kaum Stallungen, feines Waffer. 

Der Marft it unübertrefflich. Kunſtſtraßen verbinden unfere Ländereien mit 
der Stadt, die fünf Bahnen bat, u. unfere Südgrenze bildet der Intercoaſtal Canal. 

Trinkwaſſer iſt jehr gut u. fühl u. find die Brunnen ca. 30 Fuß tief. Artefifches 
Waſſer fann man leicht haben in einer Tiefe bis zu 500 Fuß. 

Die Solfbrife macht den Sommer angenehm u. den Winter milde. 

Der Preis des Bandes iſt $35.00 per a. Der Käufer zahlt $10.00 per a. baar u. 
den Reit in zehn jährl. Zahlungen von $2.50 per Jahr mit 6% Binfen.” Zinſen be; 
ainnen fünf Monate nad; dem Iinterzeichnen des Eontrafts. Erite Zahlung fällig am 
1. Februar 1918. 

Wenn der Käufer jofort baut, fann die erite Zahlung bis zum 1. Februar 1919 
verfchoben werden. 

Wenn gewünſcht, ſtrecken wir die Hälfte der Unkosten des Baues vom Saufe u. 
des Stalles vor. 

Anfiedler werden eingeladen, nicht Spefulanten. In anderen Worten niemand 
der nicht jein Heim auf der Farm macht. Hier Mr. Rentner fönnen Sie billiger fau- 
fen wie daheim renten. 

Nächſte Ercurfion den 5. September. 

Weitere Auskunft erteilen wir gerne 


Payne Inveitment Company 
Omaha, Nebrasfa oder Lake Charles, Lonifiana. 


„Wir bringen den Mann ohne Land zum Land ohne Mann.” 
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Magen⸗-Kranke 


Fort mit den „Dope“-Medizinen. 
Zanfende bon — werden jetzt nebeilt_durd 
die berühmten Germania agen-Tabletten. Diefes 
einfahe deutfhe Heilmittel wird ganz gewiß auch Ih 
nen belfen und Ihren franfen Magen wieder gun 
und ftarf maden. Preis 30c per Schadtel, 4 Shad- 
teln $1.00 bei: N. Landis, Bor R. 12, 

Evanfton, Obio. 





Rumänen als Riegel gwiihen Donau und 
Schwarzem Meer zu behaupten beabfichti 
ten, eine außerordentlih ungünstige Rich— 
tung an. Diefe Front, etwa am Kap Rali 
Agra öſtlich Baltſchik's beginnend, zeigte 
eine ſtarke Schlagſeite nach Nordweſt, was 
im Falle einer Niederlage für den linken 
rumäniſchen Flügel zur Kataſtrophe werden 
mußte. Denn während die rumäniſche 
Stellung ſich an der Donau auf die Seen 
von Dltina ſtützte und bei Kusgun nur AO 
Kilometer von der Bahn Konſtantza-Buka— 
reit entfernt war, reichte fie in der Küſten— 
gegend bis in die nördlihe Nachbarſchaft 
von Dobriſch und damit um volle 40 Rilo- 
„metert füdlicher. Wurde der rechte rumäni- 
ſche Flügel durchbrochen, jo jtedfte der linke 
in einem Sad, aus dem es Fein Entfom- 
men gab. In richtiger Erkenntnis diefer ge— 
fahrdrohenden Situation verfuchten die alli- 
ierten R's bereits während des deutich-bul- 
gariihen Sturmes auf Turtufai und Sili- 
ftria, ſich durch verzweifelte Vorſtöße bei 
Dobriſch Luft nach Süden zu ſchaffen, mas 
ſich ſelbſtverſtändlich als verlorene Liebes— 
müh erwies. 


Die nun folgende Durchbruchſchlacht der 
Mackenſen'ſchen Armee muß angeſichts der 
geſchilderten Lage den Rumänen ungeheure 
Verluſte gekoſtet haben, ſodaß die Bulgaren 
mit Fug und Recht von der Vernichtung 
ganze Truppenverbände ſprechen können. 
Wir ſchätzen, daß von den im Feuer gewe— 
jenen ſechs Infanterie- und drei Kavallerie— 
diviſionen, rund 150,000 Mann, kaum 
mehr als ein Drittel hinter den Trajans— 
wall entkommen iſt. Das ſchwere deutſche 
Geſchütz wird den Dobrudſchaboden mit viel 
Wallachenblut getränkt haben, während in 
der Sackgaſſe nördlich Dobriſch wahrſchein— 
lich einige Diviſionen arretiert wurden. Bei 
dem unerbittlichen Tempo, das Mackenſen 
ſchon während der Verfolgung in Galizien 
anſchlug und in das er auch jetzt wieder ver— 
fallen wird, können wir die Sieger, die un— 
geheuer an Terrain aufholen, binnen zwei 
Tagen vor der Linie Conſtantza Cernawoda 
erwarten, die fich mit der Bahn nad) Buka— 
rejt deckt. Natürlich erfordert die einfachite 
militäriiche Notivendigfeit es, diefe Bahn 
gu decken; aber bei der völligen Auflöjung, 
in der Walladhen und Mosfowiter vom 
Schlachtfeld flohen, wird es ſich fragen, ob 
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ſie nach ſo kurzer Zeit überhaupt bereits 
wieder zu nachdrücklichem Widerſtand fähig 
find. Allerdings werden fie in durch die Ge- 
ſchütze der von Konſtantza Freuzenden rui- 
ſiſchen Kriegsflotte auf ihrem linken Flü- 
gel nachdrücklich unterſtützt werden, jofern 
nicht mittlerweile einige Tauchboote der 
Flagge mit dem Andreasfreuz Flimatijche 
Beſchwerden verurſachen follten. 


Wir müſſen es erneut als eine höchſt auj- 
fällige Tatſache bezeichnen, daß, wie ſchon 
vordem in Turtukai und Siliſtria, ſo nun— 
mehr auch in den entſcheidenden Kämpfen in 
der Süddobrudſcha die ruſſiſche Waffenhilfe 
nur nominell vertreten war. Die beiden ruj- 
ſiſchen Divifionen, deren eine noch dazu aus 
Serben — wahrſcheinlich im Serbit 1915 
über die Donmu entflobenen und in Rumä- 
nien internierten Truppen — beiteht, zäh— 
len einichließlich der drei Kavalleriedivijio- 
nen höchſtens 50,000 Mann, was doch für 
einen Mari auf Sofia und Ronitantino- 
pel wirflich ein bischen billig iſt Man fonn- 
te annehmen, daß die Ruffen vielleicht ver- 
ſuchen würden. An den Donauübergängen 
des mweitlichen Rumänien den Bulgaren un- 
angenehm zu werden, aber daran ift heute, 
drei Wochen nad) Rumäniens Eintritt in 
den Krieg nicht gut mehr zu denken. Kommt 
ichlielich hinzu, dab auch in Siebenbürgen 
bon einer Unterjtügung des rumänijchen 
Vordringens durch die Ruſſen nicht die Re— 
de iſt, und daß endlich an der eigenen ruffi- 
ſchen Front von der Bukowina nordmwärts 
fich feine der Gewaltanitrengungen bemerf- 
bar macht, die die Monate Juni bis Auguſt 
ausfüllten und auf die gerade jett doc mit 
zwingender Sicherheit gerechnet werden 
mußte, jo liegt die Schluhfolgerung auf ein 
Verlagen der ruffiichen Reſerven nahe. Die 
Serdentaftif Herrn Bruffilows und feiner 
Unterhäuptlinge hat ihre Opfer gefordert. 
Vielleicht Teuchtet das ruffiihe Angriffs- 
lämpfen noch einmal auf, nachdem im 
Hauptquartier des Zaren als Folge der alli- 
ierten Maffenanläufe im Weiten mit einer 
Abgiehung deuticher Referven von der Dit- 
front gerechnet werden dürfte, und die ſchwe— 
ren Nrtilleriefämpfe an der galiziich-wol- 
hyniſchen Grenze können ja immerhin als 
Fühlhörner neuer Offenſivvorſtöße gelten. 
Indeſſen iſt e8 keineswegs gewiß, ob dieje 
Fühlhörner von ruſſiſcher Seite ausgeſtreckt 
werden. Die Möglichkeit, daß Hindenburg 
alle Kräfte für eine Zertrümmerung des 
ruſſiſchen Südflügels zuſammenrafft, um 
im Zirkel mit Mackenſen die Linie Kiew— 
Odeſſa zu gewinnen und dabei als Neben— 
wirkung Rumänien zu einer bedingungslo— 
fen Kapitulation gu zwingen, wiegt für 
uns jehr ſtark. —B-bl. 





27. September 


Neues Land für Kolonie. 


Der Staat Montana hat von ihrem be» 
iten Zande für Bewäſſerungszwecke zurüd- 
behalten. Der Staat gibt nun bis zu 160 
Acres von diefem reichen Sande für $1.50 
den Ncre ber, und der Zandmann bezahlt 
in vierzehn jährlihen Zahlungen die Ko- 
iten der großen Waffer-Einrihtungen. Wer 
etwas Gutes haben will und $6.50 den Aere 
anzahlen fann, der findet jein Ideal. Die 
übrigen Zahlungen jind weniger als Rente. 
40 Buſchel Weizen, 60 Safer, 5 Tonnen 
Alfalfa und mehr dieies Jahr zur Ernte, 
Schreibt 


Wichita, 
Kanſas. 


W. Smith, 
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Verbotene Zeitungen. 





Liſte der von der Beförderung durch die 
canadiſche Poſt ausgeſchloſſenen deutſch— 
amerikaniſchen Zeitungen. 





Laut einer in der amtlichen „Canada 
Gazette” vom 26. Auguſt 1916 veröffent— 
lichten Lifte find bis jeßt dreiunddreihig in 
den Ber. Staaten ericheinende Zeitungen 
und Zeitichriften in Canada verboten wor- 
den. Fünfzehn diefer Zeitungen werden in 
deutscher Sprache herausgegeben, nähmlich: 

„Abendpoſt“, Chicago; 

„Buffalo Demofrat”, Buffalo; 

„Der Deutiche Zutheraner”, 
phia; 

„Deutiches Kournal”, New York; 

„Sermanio Herold”, Milwaufce; 

„Sermania”, Milwaukee; 

„Illinois Staatszeitung”, Chicag»; 

‚„Zincoln Freie Preiie”, Lincoln, Nebr. 

„Milwaukee Sonntags-Roit”; 

‚Neo Horfer Staatszeitung”; 

„New Vorker Herold”; 

„New Norfer Nebuc”; 

„Ohio Waiienfreund”, Columbus; 

„Tägliche Volkszeitung”, St. Paul; 

‚Wöchentliche Volkszeitung”, St. Paul. 

Dem Regierungserlai zufolge maden 
fi alle diejenigen einer itraffälligen Tat 
ichuldig, in deren Bejig ein oder mehr 
Eremplare der vorgenannten Beitimgen ge— 
funden werden, und zwar bezieht ſich dies 
nicht nur auf Iaufende, fondern auch auf fol- 
de Nummern, welche vor dem Erlaß de 
Berbotes herausgegeben worden find. Eine 
Uebertretung diejer Vorſchriften kann mit 
einer Gelditrafe bis zu fünftaufend Dollars 
oder mit Gefängnis bis zu fünf Jahren 
oder mit beiden geahndet werden. 

Steinbach Poſt. 


Philadel⸗ 

















1916, 


Erz ahlu ng. 


Die nuſterbliche Seele. 
Bon M. Singer. 


Fortſetzung. 


An einem der Gräber ſaß ein Mann mit 
weißen Haaren auf ſeinen Stab gebeugt. Er 
wiegte ſich hin und her und ſang ein ein— 
förmiges Schlummerlied. Als die beiden in 
ſeiner Nähe waren, hob er den Kopf, und 
Pedro ſah in ein junges Geſicht, mit tief 
ſchwermütigen Augen. Der Weißhaarige 
ſtreckte abwehrend die Hand gegen ſie aus 
und flüſterte: „Still, ſtill, ich höre gerade 
ihre Stimme, ſie will zu mir reden.” Dann 
beugte er fich über das Grab und Taujchte 
geipannt. 

Der Totengräber jchüttelte den Kopf und 
jagte im Weitergehen: „Das iſt ein Verrück— 
ter, aber das Leben hat ihm aud) hart mitge- 
jpielt. Einige Tage vor jeiner Hochzeit ſtarb 
ihm die Braut, und der Gedanke, jie nie 
wieder zu jehen, brachte ihn um den Ber- 
ſtand. Da fit er nun und fingt feine Vraut 
m Schlaf, undzumweilen redet er mit ihr.” 

Pedro warf einen mitleidigen Blick zu- 
rück. Das war einer von denen, die feine 
Hoffnung haben, zu denen er jelbit init ge- 
hört hatte. Hätte es ihm nicht aud jo gehen 
fönnen in den Tagen der VBerzweflung? 

„Sat man denn nicht verjucht, ihm dom 
Wiederſehen im Jenſeits zu reden?“ fragte 
Pedro. 

Der Alte zudte die Achieln. „Das glaubt 

er eben nicht. Es iſt ja nun Mode, dal; fei- 
ne Ewigkeit jein joll, und e8 mag auch ganz 
nett jein für die Leute, die allerlei auf dem 
Kerbholz haben. Was mich betrifft, jo bin 
ich nicht banae, vor Gott zu kommen, denn 
ich hab’ nie nir Böjes getan und meiner 
Pflicht Fam ich immer nad. Da quäl' ich 
mic denn nicht viel mit Nachdenken und 
warte e8 ruhig ab, wie es fommt. 
Hier, da haben wir ihn!” unterbrad) er jei- 
ne Selbitbeleuchtung, ‚das iſt Nummer 
achtzig 5b, es ſtimmt genau. Sehen Sie, 
ein nettes Denfmal, mit dem Namen dar- 
auf, alles in Ordnung.” 

Pedro hatte jein Haupt entblöht, und der 
Totengräber wandte ſich til ab. Er mochte 
Ihon manden an das Grab eines Teuern 
geleitet haben. 

„Daneben muß das Grab feiner Tochter 
fein,” jagte Pedro dann mit aedämpfter 
Stimme. 

„Tochter ?” 

„sa, Elijabeth Möller.” 


Mennonitijche Rundſchau 


„Mein Herr, das ijt ein Irrtum, die iit 
nicht hier begraben. Sehen Sie, da ijt nod) 
ein Platz frei, aber begraben ijt da nie 
mand.” 

Pedro jah es. Wie mochte das aber zu- 
gehen? Er dachte nach. Hatte ihr Vater fir 
vielleicht nach ihrem Geburtsort gebradit. 
damit fie dort an der Seite der Mutter ru— 
be? Sa, jo mußte es wohl jein, das Nähere 
fonnte er ja bei Stroms erfahren. Er gab 
dem Alten ein Trinfgeld und ging allein: 
wieder den Weg zurück. Am Grabe ſaß noch 
der Verrückte und geitifulierte lebhaft, als 
ob er jich mit jemand unterhielte. Wie jon- 
derbar! An eine Geiſteswelt wollte er nicht 
glauben und wähnte doch Geilterftimmen zu 
vernehmen. - 

Pedro ſaß in jeinem Hotel und hatte das 
foitbare Schreiben entfaltet. 

„Bedro, mein Geliebter!” 

Tränen verdunfelten jeinen Blid, als er 
die, ach jo befannte Ueberſchrift jab, und 
einen Nugenblid bedecte er jein Gejicht mit 
der Hand, ehe er fähig war, weiter zu lejen. 

„Wo nehme ich Worte ber, Dir mein 
übervolles Herz auszuſchütten, Dir in 

Kürze mitzuteilen, was ih Dir jagen 

muß, jagen dorf! Sch bin nicht tot, ich le 

be und wir werden uns wiederſehen.“ 

Der Spanier legte das Schreiben auf den 
Tiſch und ſank in den Seſſel zurück. 

Was war das? War das eine Stimme 
aus jener Welt, oder hatte Eliſabeth es im 
Vorgefühl des Todes geſchrieben? Ja, ſo 
mußte es wohl ſein. Sie wußte ja, wieviel 


er leiden würde bei ſeiner Verleugnung der 


Ewigkeit. Darum hatte fie ihm eine Art Te— 
ſtament hinterlaſſen wollen, um ihn womög— 
lich für die Wahrheit zu gewinnen. 

Langſam richtete er ſich auf und las wei 
ter: 

„Wiederſehen, Pedro, nicht allein in 

jenem Leben, ſondern hier, hier auf die— 

ſer Erde und zuſammen leben in Liebe und 
Treue. Kannſt Du es fallen?” 

Nein, er fonnte es nit. Mit wirrem 
Ausdruck in den Augen ſtieß er das Schrei- 
ben von ſich und fuhr auf. Ihm war fir 
dend hei geworden und jein Herz ſchlug in 
dumpfen Schlägen. Elifabeth lebte? Und er 
war in Schmerz und Verzweiflung jolange 
bon ihr netrennt geweſen durch eigene 
Schuld! Wo, wo war fie denn? Kleine Minu- 
te follte ihn mehr von ihr ſcheiden! 


Er ſtürzte ans Fenfter und jtarrte auf die 
wogende Menſchenmenge, al3 müßte er fie 
dort entdecken. Dann rannte er durchs Zim- 
mer, blieb vor dem großen Spiegel ftehen, 
als ertvarte er dort jemand zu finden, der 
Auskunft geben könnte, aber er jah in fein 
eigenes wild erregtes Gefiht. Er wußte 
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nicht, was er tat und nicht, was er dachte, 
weil die Gedanfen in rajendem Wirbel 
durch jein Hirn freiiten. Wo waren denn 
Menſchen, die er fragen konnte nad ihr? 
Es fam ihm gar nicht in den Sinn, den 
Brief erſt zu Ende zu lejen, jondern e8 war 
ihm, als müſſe er raſch und entichieden 
handeln, um fie nicht wieder zu verlieren. 
So ftürzte er an die Tür, riß fie auf und 
khrie hinaus. Als feine Antwort fam, läu— 
tete er Sturm. 

Ein Kellner vaite die Treppe hinauf und 
fragte atemlos nad) jeinem Begehr, trat 
aber einen Schritt von der Schwelle zurüd. 
als er in Pedros veritörte Züge blidtee. So 
itierten fich die beiden eine Weile an, ohne 
einen Laut von fich zu geben. Pedro aber 
ging eine Ahnung auf, dab er bier am al- 
lerwenigiten Auskunft erhalten könnte und 
daß es das Allervernünftigite jei, den Brief 
weiter zu leſen. Als er jeine Gedanken jo 
weit geordnet hatte, jagtet er furz: „Es iit 
gut,” drehte ſich um und Fehrte zu feinem 
Brief zurüd, Der Kellner jchlo die Tür, 
froh, mit heiler Haut davon gefommen zu 
jein. Unten aber erzählte er geheimnisvoll, 
daß der Herr aus Nfrifa ficher an zeitweili- 
gem Bahnjinn litte. 

Unterdeſſen jette Pedro jeine jo jäh un- 
terbrochene Zeftüre fort. 

„Ich war nicht tot, wie Ihr alle wähntet. 
Das Leben war nicht ganz erloschen, wenn 
es auch mur an ſchwachem Faden hing, fo 
dab ein Laie fich leicht täuſchen konnte. Mber 
der Arzt, der Dir auf der Treppe begegnete, 
verſuchte noch eine Hampfereinfprigung und 
andere Mittel, um die Serztätigfeit wieder 
in Gang zu bringen, und e8 gelang. Das 
Erwahen aus folder Todeseritarrung it 
freilich nicht ſchön. 


Tiefite Ruhe, auberite Schonung war Be- 
dingung zur Genejung, darum waren die 
Meinung ganz zufrieden, daß Du in der 
eriten Zeit fern bliebit. Sie hatten auch zu 
große Sorge um mid, jo das; Du für den 
Augenblick in den Hintergrund tratit. Als 
ſie Dir aber Mitteilung machen wollten, er: 
fuhren fie zu ihrem Entießen, dab du abge- 
reiit jeiit, niemand wußte recht, wohin. 


Es dauerte lange, ehe ich davon Kenntnis 
befam und ich will lieber darüber jchweigen, 
was ich Titt. Mein Vater hatte fchon alles ge— 
tan, deine Spur zu verfolgen, aber im 
dunflen Afrika verlor fie fich doch 


Bald befam id) noch andere Sorgen. 
Mein lieber Bater hatte die viele Nufre- 
gung nicht vertragen fönnen. Nicht, daß 
er eigentlich franf wurde, doc; fiechte er 
fihtlich dahin, troß aller Pflege und ſchlief 
in den Tod hinein, wie ein müdes ind. 


20 


Nun itand ich allein und nur die Hoffnung, 
Dich ſchließlich wieder zu finden, hielt mid 
aufrecht. 

Da ich körperlich vollitändig hergeitellt 
war und bei der rüſtigen Tante nicht genü— 
gend Arkeit fand, verabredeten wir, daß un- 
fer Hausſiand vorläufig eingehen jollte. 
Daule Babette zog zu Verwandten aufs 
Land, und ich jtellte mic) wieder dem Kran— 
kenhaus zur Verfügung mit der Bedingung, 
ſtets austreten zu fünnen. 


Schluß folgt. 





Brückenunglück in Canada. 


Ein bedauerliher Unglücdsfall ereignete 
ſich bei Quebec, wo der Mitteljpann der jeit 
Jahren im Bau begriffenen großen Brüde, 
welche iiber den St. Lawrence gebaut wird, 
zufammenbrad, als er an jeine Stelle geho- 
ben wurde, und ftürzte in den Fluß. Vom 
Ufer aus jah man viele Arbeiter im Waſſer 
mit den Wellen fampfen, und es it jicher, 
dab nicht wenige Menschenleben verloren 
gingen. Die Zahl der Opfer wird verſchie 
den angegeben. 


Die Brüde wird mit einem Sojtenauf- 
wand von $17,000,000 erbaut, um die 
Bahnitrede von Halifar nad) dem camadi- 
chen Nordiweiten 200 Meilen abzufürzen. 
Das Mittelitück, weldyes in den Fluß fiel, 
wiegt 5000 Tonnen und it 640 Fuß lang, 
und die Placierung desjelben wurde als 
eines der größten Ingenierfunjtitüde der 
Welt betrachtet, wozu die größten Yadı: 
männer von England, Deutichland und den 
Ber. Staaten den Plan ausgearbeitet ha 
ben. Auf dem Brücdenteil, der in den Fluß 
ſtürzte, befanden jich 90 Arbeiter, von denen 
eine Anzahl ertrunfen jind. Hunderte von 
Footen, auf denen jih Zuſchauer befanden, 
fuhren nach der Unglüdsitelle und beteilig- 
ten ſich am Rettungswerk. 

Es iſt dieſes die zweite Kataſtrophe bei 





Sichere Geneſung durch daß wunder. 
für Kranke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuterndbe Zune werden portofrei zu⸗ 
gefandt. Nur einzig und allein echt au haben 


bon 
Sohn Linden, 


—2 und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Erantbematifhen Heilmittel. 


Dffice und Reſidenz: 8808 Profpect Ave, 
S. €. 
Retter-Dramwer 896. Glevelend, D. 


Man büte fi vor Fälſchungen und falfcher 
Unpreifungen. 


Mennonitifche Rundſchau 


diefem Brüdenbau. Im Sahr 1907 büßten 
70 Berjunen ihr Leben ein, als ein Teil der 
Brüde einjtürzte. 





Gleichmäßiger Mildyertrag. 


Auf jeder Farm, wo fich der Betrieb teil 
werie auf Milchwirtſchaft jtüßt, it e8 eine 
wichtige Sache, dab die Kühe gleichmäßig 
das Jahr hindurch Milch geben und jo ilt 
es jelbitverftändlich, da die Futtermetho- 
den im Sommer wie im Winter danach ein- 
zurichten find. Auf der Sommerweide ge— 
ben die Kühe reichlich Milch, aber auf gar 
vielen Farmen it der Graswuchs mangel- 
haft, oder die Paſtures find flein und da 
fommen die Kühe oft hungrig heim, die 
Euter jind ſchlapp und die Mildhgabe fällt 
flau ans; dabei wird aber nicht daran ae- 
dadjt, mit einer gehörigen Rernfütterung 
nachzuhelfen. Erſt wenn der Milchertrag 
zu jtarf nachläßt denft man daran, woher es 
fommt, aber dann iſt es zu ſpät und mit 
dem beiten Sutter läßt ſich gewöhnlich bei 
einer Muh die verlorene Milch nicht mehr 
nachholen. Selbjt wo reichliche Weide iit, 
lafjen die Kühe nah, wenn im Herbſt das 
Gras troden wird und da muß glei im 
Anfang durh gute Stallfütterung mit 
Kraitfutter nachgeholfen werden, jobald 
man die geringite Milhabnahme merft. 

Dasſelbe Verhältnis beſteht auch für den 
Milchertrag im Winter, Man hat jett Fut 
terpflanzen genug, die mit Vorteil und Er 
folg für den frühen oder jpäten Gebrauch 
im Sommen wie im Wintetr vorrätig aehal 
ten werden können. Zu diefen gehören vor 
nehmlich die Luzerne (Nlfalfa) Raps, Klee, 
Futtermais etc., die beionders in Silos ein 
gemacht, das ausgezeichnetite Winterfutter 
für Miichfühe abgeben, jo daß der Milk 
ertrag in der falten Jahreszeit dem im 
Sommer nicht nachſteht. Ein gleihmäßi 
ger Milchertrag das ganze Nahr hindurch 
fann nur durch rationelle Fütterung erzielt 
werden, wenn die Mildyvirtichaft auf einer 
Farm Profit abwerfen joll. 


Dünget enre Bäume, 


Die Düngung it rationell und nubbrin 
gend, wenn fie in der feinen 
Saugwurzeln itattfindet. Dieje find beim 
Hochſtamm und der Pyramide ca. 40. Etm. 
vom Stamme. In diefem Umfange werden 
ziemlig große Löcher oder Mırlden gemacht, 
die iiber Winter offen bleiben, um das 
Schneewaſſer zu ſammeln und zu fangen. 
In die Löcher wird die zur Hälfte verdünn 
te Sauce aus Rindvieh- und Pierdeitälfen 
hineingegofien. Im Frühjahr werden die 


Nähe 


der 


27. September 1916. 
Wollte Knochen aus dem Bein entfernen. 


Nach Yahre langem Leiden an einem flie- 
benden Geſchwür wurde einer Dame in Hart: 
ford Eonneticut mitgeteilt, daß die einzige Kur 
die Entfernung von acht Zoll Ainochen jei. Sie 
weigerte ſich und brachte Allen's Ulcerine Sal- 
be, und fie beilte das Geſchwür vollftändig. 
(Name und Adreſſe auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der ältejten 
Arzneien in Amerifa und iſt jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, kräftig genug, chroni— 
iche Gefchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam ift, 
beilt fie oft Brandwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen’ Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifche Wunden und 
Seichwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniment3 bedür- 
fen. 

Ber Boit, 55 Tent3 J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. BL., &t. Panl, Minn. 





Löcher mit feitem Dinger gefüllt. Der danf- 
bare Sartenfreund denft, jobald die Ernten 
eingeheimit find, daran, durd Zufuhr von 
Nahrumg den Stämmen für das nächſte 
Sahr wieder neue Kraft und Bebensmut 
zu geben. 


Befampfung der Ganada-Diitel. 


Die Kanada-Dijtel gehört zu den Un— 
fraut-Arten, die ſich nicht allein durch Sa— 
men vermehren, jondern auch durch Frie 
chende Wurzeln, an denen jich vielfacdhe Ano- 
ten oder Knospen bilden, aus denen Pflan- 
zenſchößlinge entiteben. 

Die Hanada-Diftel wählt von I—4 Fuß 
hoch. Die Plätter haben jcharfe Stacheln. 
Sie macht ihr Erjcheinen früb im Mai, und 
wächſt, bis jie dem Froite erliegt. Die Blü 
tezeit fallt in die Monate Juli und Auguſt. 
Wird die Pflanze diht am Boden abge- 
ſchnitten, jo treibt ſie jofort mehrere Spröß 
linge in der unmittelbaren Nähe des Stam 
mes, 


Profeſſor Shaw zu Guelph, Kanada, 
bringt die folgende Methode in Borjchlag. 

1. Man pflügt daS verunfrautete Land 
im Serbit unmittelbar nach der Ernte. Man 
pflüge Hab. Man benuße irgend einen 
Plug, der die Diſteln rein abjchneidet, da- 
bei aber die kriechenden Wurzeln verfchont. 
In diefer Weiſe werden die Difteln verhin- 
dert, oberhalb des Bodens zu atmen. Im 
Spätherbſt wird das Land nochmals, aber 
nun tief, gepflügt. Im Frühjahr verhindert 
man die Diiteln am Wachſen durch den flei 
ßigen Gebrauch des Kultivators bis zur 
Zeit des Maispflanzens. Die Bearbeitung 
des Malsieldes mit Aultivator und Sad: 
mul eine ungewöhnlich jorgfältige fein. Bei 
trocdener Witterung gelingt in diefer Wei— 
fe die Reinigung des Bodens. 





